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Als die Freundin des Terroristen Alexander Gunderson bei einer spektakulären Verfolgungsjagd mit der Polizei so schwer verletz wird, dass sie ins Koma fällt, schwört er Rache. Ohne Rücksicht auf Verluste entführt er die Tochter seines Widersachers Agent Jack Donovan. Gunderson setzt ihr eine Atemmaske auf, die sie 48 Stunden lang mit Sauerstoff versorgen wird – und lässt sie lebendig begraben. Kann Donovan sein Kind finden, bevor das Martyrium qualvoll endet?

Alle Hoffnung scheint verloren, als Gunderson von einem Polizisten erschossen wird. Denn niemand ahnt, dass der Terrorist dies eiskalt geplant hat …
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Für meinen Vater, meine Mutter und meine Schwester,

die meinen Traum immer unterstützt haben

 

Und für Leila, Lani und Matthew,

die ihn vor langer Zeit erfüllt haben

 


TEIL 1

Ursache

 

 

 


1

A

lles fing damit an, dass das schwangere Mädchen durchdrehte.

Walt sah sie sofort. Sie stand in einem Knäuel von Kunden, die darauf warteten, dass er aufschloss. Sie war neunzehn oder zwanzig Jahre alt. Ihr Bauch kurz vorm Platzen. Ihr Lächeln liebenswürdig.

Als Walt dieses Lächeln sah, musste er an Emily denken. An ihr frisches Aussehen, das sonnige Wesen, das sie bis ins Alter hatte, die Fähigkeit zu lächeln, selbst als der Tod die Hand nach ihr ausstreckte und ihr Herz sich in seinem Würgegriff befand.

Walt sah die junge Frau an, und es schnürte ihm fast die Kehle zu, als er die Flügeltür der Bank aufstieß. Er hatte seine Frau geliebt, aber er dachte eigentlich nicht gern zurück. Er war nicht der Typ, der an der Vergangenheit hing, und so liebenswürdig diese kleine Lady auch sein mochte, er hatte ein ungutes Gefühl dabei, ihr in die Augen zu sehen.

Sie dagegen schien kein Problem zu haben. Als die Kunden an ihm vorbei in die Bank drängten, reihte sie sich geduldig ein, lächelte gewinnend, als sie bei ihm ankam, und schaute ihm in die Augen.

»Schöner Morgen, stimmt’s?«

Ihre Stimme klang völlig unbekümmert – hatte einen fröhlichen Mir-gehört-die-Welt-Ton. Den Ton, den nur junge Leute haben. Walt selbst war kein Siegertyp – was seine siebenundvierzig Jahre Dienst als Wachmann bei derselben Bank und bei derselben Filiale demonstrierten, aber er beneidete Leute, die sich für unbesiegbar hielten.

Er wich ihrem Blick aus und schaute zum Himmel, der so blau war wie Emilys Augen.

»Ja, Ma’am«, antwortete er, »an einem Morgen wie diesem wünsche ich mir, Flügel zu haben.«

Das war nicht wahr, aber er war gern höflich und außerdem klang es gut. Fast poetisch.

Walt hätte es nicht für möglich gehalten, aber das Lächeln der Lady wurde noch herzlicher, als sie an ihm vorbeischlüpfte und mit der Schulter seine graue Uniform streifte.

Er schaute diesem Engel nach, beobachtete den watschelnden Gang des Mädchens, mit dem sie auf den Schalter in der Mitte der Halle zusteuerte, wo sie einen Rückzahlungsschein auszufüllen begann, so sorgfältig, als würde er später eingerahmt.

Walt wurde klar, dass es nicht nur das Lächeln war, das ihn an Emily erinnerte. Alles an ihr erinnerte ihn an Emily. Ihr Körperbau, das gelbe Sommerkleidchen, das kurze Haar, die Art, wie sie ihre Tasche an der Seite trug, die Konzentration, mit der sie sich ihrer Aufgabe widmete.

Einen kurzen Augenblick lang wünschte er sich, wieder jung zu sein. Wünschte, er könne die langen Jahre ohne seine Frau einfach wegwischen und wieder zu dem Moment zurückkehren, als für sie beide nur etwas im Leben wirklich wichtig war – wie sehr sie sich liebten. Als Lachen noch eine Lebensart war und ein tropfendes Wasserrohr oder ein ausgerissenes Haustier oder ein falsches Abbiegen eher ein Abenteuer als ein Ärgernis war. Ein Abenteuer, das sie wie Waffenbrüder teilten.

Sosehr er sich auch bemühte, die Gedanken ließen sich nicht aufhalten. Irgendwie hatte diese kleine Lady Schleusentore geöffnet, und er wusste jetzt, dass ihr »Schöner Morgen« der Beginn seines schlechten Tages war.

Und dann geschah es.

Die junge Frau drehte sich ein bisschen. Sie lächelte noch immer. Dann flackerte etwas in ihren Augen, und das Lächeln verschwand abrupt. Sie legte eine Hand auf ihren prallen Bauch, taumelte rückwärts und stieß einen kleinen Schmerzensschrei aus. Der Rückzahlungsschein flatterte zu Boden.

Walt eilte zu ihr hinüber und fing sie bei den Schultern auf, als sie zu fallen drohte.

»Alles in Ordnung, Ma’am?«

»Super«, sagte sie.

Das entsprach nicht gerade der Antwort, die Walt erwartet hatte, aber bevor er sich noch darüber wundern konnte, entwand sich ihm die junge Frau, und er schaute auf eine Neunmillimeter Smith & Wesson.

Den Lauf auf seinen dreiundsechzigjährigen Bauch gerichtet.

Das Liebenswürdige war verschwunden, der fröhliche Klang ihrer Stimme einer messerscharfen Kälte gewichen.

»Auf den Boden! Sofort!«

Walt war fassungslos. Ein schwangeres Mädchen zielte mit einer Pistole auf ihn. Ein verrücktes schwangeres Mädchen, das ihn in keiner Weise mehr an Emily erinnerte.

Er zögerte kurz, dachte an seine Waffe an der Seite.

»Sofort!«, befahl die junge Frau. »Oder du kriegst Flügel.«

Walt spürte seine alten Knochen, als er ihrem Befehl folgte. Er lag noch nicht, als er jemanden brüllen hörte und Sams Stimme erkannte.

Sam war sein Kollege. Machte seit zehn Jahren Dienst. Hatte Frau und zwei nette Kinder, die ständig kicherten und Walt Onkel Wally nannten.

»Waffe fallen lassen!«, brüllte Sam.

Ohne zu zögern, wirbelte die Lady herum und schoss zweimal kurz hintereinander.

Walt riss seinen Kopf hoch, gerade noch rechtzeitig, um Sam zu sehen – die Hand an seiner Waffe, die noch im Halfter steckte –, der, von zwei Kugeln ins Gesicht getroffen, nach hinten fiel, auf dem Linoleum zusammensackte.

Jetzt reagierte Walt.

Ohne nachzudenken, ohne zu planen.

Seine Hand schoss zum Griff seiner Pistole, nur ein Ruck, und er hätte sie gezogen.

Aber die junge Frau war zu schnell.

Als hätte sie gespürt, was er vorhatte, wirbelte sie wieder zu ihm herum – und dieses Mal blickte ihr Walt direkt in die Augen. Was er sah, machte ihn schaudern.

Die Augen eines Raubtiers.

Eine Wildheit, die ihm das Blut in den Adern erstarren ließ.

Seine Waffe steckte noch halb im Halfter, als die Lady die Smith & Wesson auf ihn richtete und abdrückte.

Das Letzte, was Walter O’Brien dachte, bevor er starb, war: Ich komme, Schatz.

Bis gleich.
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A

lle schrien. Kassierer. Kunden. Die hochnäsigen kleinen Bankmiezen mit ihrem ach-so-überle­ge­nen Lächeln hinter den Schaltern.

Jetzt lächelten sie nicht mehr.

Sara feuerte eine Kugel in die Decke, genau wie Alex es ihr beigebracht hatte. Lass sie gleich wissen, wer der Boss ist.

»Runter, alle!«, schrie sie. »Gesicht auf den Boden!«

Wie sie sich hinwarfen!

Beinahe hätte sie gekichert, beherrschte sich aber. Für Leichtfertigkeit war jetzt keine Zeit. Dies war eine ernste Sache.

Überall um sie herum warfen die Leute sich auf den Boden, hielten die Köpfe brav unten, hatten Angst, sie anzuschauen, weil sie befürchteten, dass sie jemandem eine Kugel in den Kopf jagen würde.

Und genau das würde sie tun.

Kein Mitleid, sagte Alex immer. Zeig ihnen kein Mitleid. Mitleid ist ein Zeichen von Schwäche.

Und Schwäche wird nicht respektiert.

Alex war ein echtes Genie. Dichter. Philosoph. Mystiker. Aktivist.

Alles in einem.

Und das mit Leib und Seele.

Sara hatte das sofort bei ihrer ersten Begegnung damals auf dem Knox College erkannt. Ihre Zimmergenossin, ein ständig kicherndes Luder namens Tiffany, hatte ihn im Passion Pit aufgegabelt und für einen Quickie mit auf ihr Zimmer gebracht – einen Burschen mit Pferdeschwanz, also bitte. Aber als er Sara sah, war Tiffany abgeschrieben. Er gab ihr kurzerhand eine Abfuhr, dann lief er Sara hinterher in den Flur und lud sie zu einem Joint draußen ein.

Tiffany war natürlich stocksauer, um es mal milde auszudrücken, stand in der Tür, mit ihrem berühmten Du-kannst-mich-mal-Gesicht, aber Sara war das egal. Dieser Typ hatte hypnotisierende grüne Augen, die einen durchbohrten, wenn er mit dir redete. Als ob es ihm wirklich wichtig wäre, dass es dich gibt. Als ob man nicht nur irgendein Loch wäre, um das er in der Hoffnung herumstrich, Glück zu haben.

Sie schlichen sich in den Glockenturm vom Old Main, kifften sich zu und verbrachten die Nacht mit Reden und Lachen. Und während dieser Stunden entdeckte sie, dass er ihre Gefühle lesen konnte wie niemand vor ihm. Als die Sonne aufging, liebten sie sich zweimal hintereinander, und danach war Sara klar, das ist er.

Und er war es.

Einen Monat später heirateten sie, und Sara schmiss das Studium. Ihr Alter Herr bekam fast einen Schlaganfall, als er es herausfand, aber er konnte nicht viel dagegen tun. Sie wusste, dass er versucht hatte, Alex zu bestechen, aber Alex hatte ihn zum Teufel geschickt. Ausnahmsweise war Daddys Geld nutzlos.

Außerdem hatte Alex eine eigene Finanzstrategie.

»Bitte, tun Sie den Leuten nichts.« Das kam von einem schwitzenden kleinen Arschloch mit Fliege. »Nehmen Sie, was Sie haben wollen.«

Sara hielt ihn für den Bankmanager.

Wahrscheinlich behandelte er seine Leute wie Dreck. War schon an seinem Gesicht zu erkennen, dass er ein Fiesling war.

Er erinnerte sie an ihren Vater.

Sie richtete die Pistole auf ihn, und er duckte sich weg, schützte den Kopf mit beiden Händen. Sie war drauf und dran abzudrücken, weil schon sein bloßer Anblick sie krank machte, aber das wäre vielleicht ein Fehler.

Noch einer von Alex’ Lehrsätzen: kein unnötiges Blutver­gießen.

Die beiden Wachleute – das war reine Notwehr. Wenn sie nicht so verrückt gewesen wären zu ziehen, würden sie jetzt noch leben und nicht in ihrem Blut liegen.

Sara fühlte sich unwohl, was den Älteren anging. Als sie ihn ansah und ihre Knarre auf ihn richtete, wurden seine wässrigen grauen Augen groß und ängstlich. Sie hatte sich praktisch zwingen müssen zu schießen.

Aber er war selbst schuld. Er hätte sich ja nur auf den Boden legen und still dort liegen bleiben müssen, wie sie es ihm befohlen hatte.

Dummer alter Narr.

Hinten im Raum bewegte sich etwas, und Sara schoss eine weitere Kugel in die Decke. Eine Frau schrie, als Putz auf sie herabrieselte.

»Ich sag’s nicht noch mal«, brüllte Sara. »Wer sich bewegt, stirbt. Kapiert?«

Jetzt sah sie alle an – mit diesem Raubtierblick, den sie stundenlang trainiert hatte. Alex behauptete, sie habe einen natürlichen Hang (sein Ausdruck), Liebenswürdigkeit auszustrahlen, und er hatte Tage damit verbracht, ihr beizubringen, wie sie diese ein- und ausschalten konnte. Er meinte, diese Fähigkeit sei besser als jede Waffe, die er besaß, und Alex besaß jede Menge Waffen.

Wo zum Teufel war er eigentlich?

Die beiden Wachleute waren erledigt, sie hatte den Raum unter Kontrolle …

Er hätte jetzt hier sein sollen.

Bevor sie den Gedanken zu Ende verfolgt hatte, schwang die Flügeltür der Bank auf und die Liebe ihres Lebens schlenderte herein.

 

G

underson hasste Bankjobs. Sie waren dreckig und kompliziert und voller unbekannter Größen. Man wusste nie, ob es nicht irgendeinem Irren plötzlich wichtiger war, als Held zu sterben, statt seinen Kids an diesem Abend eine Gutenachtgeschichte vorzulesen.

Und außerdem war der Arbeit/Gewinn-Quotient ein bisschen zu niedrig, dass es der Mühe wert war. Da konnte er ja mehr Geld machen, wenn er Kreditkartennummern aus dem Internet kopierte.

Aber Bankjobs machten was her. Und wenn man eine Botschaft verbreiten will, wie zum Beispiel Gunderson, dann braucht es Publicity.

Er stieß die Flügel der Banktür weit auf und winkte Luther und Nemo zu, als Erste hineinzugehen. Wie Gunderson trugen sie schwarze Kampfanzüge, Skimasken und waren mit einem Colt Commando M733 bewaffnet. Ein bisschen prahlerisch, aber genau darauf kam es an.

Ihre Armbänder zierten handgestickte chinesische Schriftzeichen auf schwarzem Grund – das Symbol für Krieger, Alex Gundersons Lieblingssymbol. Sara hatte die Armbänder an einem Abend entworfen, nach einem besonders sportlichen Liebesakt. Er sei ihr Krieger, hatte sie gesagt. Seine Energie inspirierte sie.

Und sie inspirierte ihn.

Gunderson hob seinen 733 und ging nach Luther und Nemo hinein. Sara stand in der Nähe eines Schalters in der Mitte des Raums mit ihrem Raubtierausdruck auf dem Gesicht, in der linken Hand die Neunmillimeter, die Alex ihr zum Geburtstag geschenkt hatte.

Ihr Ehering glitzerte im Neonlicht – ein Vierzigtausenddollarstück, das er einer sonnenbankgebräunten Schnepfe in Boulder City nach einem Marathonfick abgenommen hatte.

Für seine Sara war ihm nur das Beste gut genug.

Gunderson schlenderte zu ihr hinüber und reichte ihr eine Kevlarweste. Sie gestikulierte mit der Neunmillimeter, zeigte auf die Leute auf dem Boden. »Bist du stolz auf mich?«

Gunderson lächelte und rieb ihren prallen Bauch. Das Kind strampelte wie verrückt. »Immer, Baby. Immer.«

Als er ihr in die Weste half, staunte er wieder einmal, wie gut ihr die Schwangerschaft stand. Er konnte sich niemanden vorstellen, der schöner aussah als Sara, so wie sie jetzt war. Auch nicht zu irgendeinem anderen Zeitpunkt.

Sie gehörte zu den Frauen, für die Männer Sonette schreiben. Und sich Duelle liefern.

Und sie gehörte ihm. Ganz und gar ihm.

Gunderson zog die Skimaske vom Kopf, küsste Sara auf die Stirn, drehte sich dann um, richtete seinen Revolver auf die nächste Überwachungskamera und holte sie von ihrem Gelenkarm herunter.

Als die Bruchstücke herabregneten, kam es zu hörbarer Unruhe bei den Geiseln.

Gunderson grinste. »Schon gut, Leute, beruhigt euch. Das ist nur ein kleiner Banküberfall, wie man so sagt.«
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T

-O-D.

Ein Wort mit drei Buchstaben für »Hinübergehen«.

Donovan versuchte, das Wort hinzuschreiben, als A. J. das Lenkrad herumriss und mit überhöhter Geschwindigkeit eine Kurve nahm. Die Reifen des Chryslers stöhnten hörbar, und die Fliehkraft presste Donovan gegen die Beifahrertür.

»Pass doch auf, du Idiot. Du machst meine Schönschrift kaputt.«

A. J. grunzte nur und nahm eine weitere Kurve, dieses Mal weniger rabiat. A. J. redete nie viel, wenn er fuhr. Besonders dann nicht, wenn er es eilig hatte.

Der Anruf von Sidney Waxman war um 9.15 Uhr eingegangen. Die Filiale der Northland First & Trust in der Madison Street war je nach Verkehr normalerweise in zehn Minuten zu erreichen, aber A. J. schwor, dass er es mit heulender Sirene und rotierendem Blaulicht in weniger als fünf schaffen könne. Das hieß noch ungefähr zwei Minuten, sodass Donovan gerade noch genug Zeit hatte, dieses verdammte Kreuzworträtsel fertig zu machen, mit dem er schon den ganzen Vormittag kämpfte.

Donovan war hochgradig süchtig nach Kreuzworträtseln. Jeder Arbeitstag begann mit einem Glas Grapefruitsaft, einem scharfen Nr.-2-Bleistift und der Seite der Trib, wo sich das System von senkrecht und waagerecht sich kreuzenden Reihen von quadratischen Kästchen zwischen Kunstkritiken und Horoskopen zwängte. Das Rätsel bereitete ihn auf den Arbeitstag vor. Schärfte den Verstand. Leider war Donovan verflucht schlecht im Lösen. Dermaßen schlecht, dass er sich nicht daran erinnern konnte, wann er jemals eines von diesen verdammten Dingern tatsächlich gelöst hatte.

Aber dieses Mal war er nahe dran. Ganz nahe.

»Nur noch vier Blocks«, unterbrach A. J. sein Schweigen. »Wenn ich noch mehr auf die Tube drücke, kann ich meinen eigenen Rekord brechen.«

Donovan blickte nur kurz von der Zeitung auf. »Gib dich nie mit Silber zufrieden, wenn du Gold holen kannst.«

A.J. grinste und trat aufs Gas. Ein Mann mit einer Mission, der sich mit Koffein antörnte. Donovan war nur ein Dutzend Jahre älter, aber mit einem Menschen zu arbeiten, der wie A. J. ständig unter Hochspannung stand, gab ihm manchmal das Gefühl, schon uralt zu sein.

Das mochte etwas damit zu tun haben, dass er es geschafft hatte, so viel Elend und Leid in seine neununddreißig Jahre zu packen. Seine Eltern waren gestorben. Seine Schwester hatte sich umgebracht, als er siebzehn war. Und seine Frau und sein Kind – richtiger: seine Exfrau und sein Kind – hatten praktisch keine Ahnung, ob er noch lebte. Donovan war nicht ganz sicher, wie oder wann ihm das alles entglitten war, aber er hatte es nun mal entgleiten lassen und fühlte sich schuldig.

Eigentlich war schuldig zu milde. Tatsächlich empfand er sich selbst als absoluten Drecksack und machte sich nicht die geringsten Illusionen, dass seine Ex und seine Tochter anderer Meinung sein könnten.

Das Einzige, was Donovan in seinem Leben wirklich gut hingekriegt hatte, war sein Job. Er hatte als Special Agent beim Bureau of Alcohol, Tobacco, Firearms & Explosives (ATF) gearbeitet, lange genug, um seinen Dienst als Lebensaufgabe zu betrachten, und davor zehn Jahre beim Chicago Police Department (CPD). Er galt als aufsteigender Stern in der gewaltigen Bundesbürokratie und hatte bisher die Erwartungen nicht enttäuscht.

Aber es gab natürlich immer ein Morgen. Oder den Rest von heute, um genau zu sein. Doch Donovan hatte genug Vertrauen in seine beruflichen Fähigkeiten, um seine Fehler im Privatleben zu ignorieren und die Zukunft mit Optimismus anzugehen.

Mit vorsichtigem Optimismus.

A. J. bog um die Ecke. »Glaubst du – haben wir es wieder mit einer Verarsche zu tun?«

»Sidney sagt, es ist ein echter Überfall, kein Spielchen.«

»Ergibt keinen Sinn. Warum sollte Gunderson eine Bank ausräumen?«

Donovan zuckte mit den Schultern. »Hab schon lange aufgehört zu versuchen, dieses Arschloch zu begreifen.«

Alexander Gunderson war ein weiteres Rätsel, das Donovan noch zu lösen hatte. Die Task-Force, die er leitete, war speziell eingerichtet worden, um gegen einen lokalen Waffenhändlerring zu ermitteln, der unter Verdacht stand, Verbindungen zu einem bundesweiten Netzwerk zu haben. Je tiefer sie gruben, desto deutlicher kam Gundersons Name zum Vorschein. Also grub Donovan weiter und lernte allmählich die organisierte Anarchie einer kleinen, aber potenziell sehr gefährlichen neuen paramilitärischen Organisation kennen: die »Socialist Amerikan Reconstruction Army«.

S.A.R.A.

Und Gunderson war ihr Gründer.

Die jüngsten, vermehrten Aktivitäten der Gruppe hatten sie auf Donovans Radar gebracht. Aber trotz seiner Warnung, dass man die Gruppe ernst nehmen müsse, stuften sowohl das FBI als auch das Heimatschutzministerium die Organisation als harmlos, als eine übliche Gruppe Unzufriedener ein, die ihnen nur die Zeit stahlen. Sie waren viel zu sehr damit beschäftigt, Männer mit olivfarbener Haut zu fangen und für eine Runde Eier toasten nach Guantanamo zu verfrachten.

Donovan wusste es besser. Mit dem Waffenarsenal, das Gunderson besaß, war der Bursche zu fast allem in der Lage.

Aber wieso ein Bankjob?

A. J. hatte recht, die Sache ergab keinen Sinn. Außer: Gunderson war auf mehr Aufmerksamkeit aus. Danach schien er förmlich zu lechzen.

»Zielgerade«, knurrte A. J. »Noch zwanzig Sekunden.«

Sie schossen über eine Kreuzung und fuhren mit solcher Geschwindigkeit um eine Kurve, dass sich Donovan an der Armlehne festklammern musste. Warum A. J. nie die direkte Strecke nahm, war ihm ein Rätsel. Ergeben seufzte er und ließ das Kreuzworträtsel neben sich auf den Sitz fallen. Keine Chance, es jetzt fertig zu bekommen.

Vor ihnen ragte das vierzigstöckige Gebäude auf, in dem sich die Northland First & Trust befand. Der Zirkus hatte schon angefangen. Streifenwagen bildeten in der Nähe des Haupteingangs der Bank eine Barrikade. Die ganze Straße war gesperrt worden. Eine Heerschar von Gaffern, die sich den Hals verrenkten, drängten sieb, hinter den hölzernen Sägeböcken und warteten begierig auf den großen Showdown.

TV-Vans kämpften um einen Platz zum Aufstellen ihrer Kameras. Ein SWAT-Van stand schräg ein paar Meter hinter den Streifenwagen. Wie üblich bei solchen Einsätzen war auch ein Zug Scharfschützen dabei, die an verschiedenen Punkten der umliegenden Gebäude in Stellung lagen.

Ob es nun Gunderson war oder nicht – wer auch immer in der Bank war, Donovan beneidete ihn nicht.

 

W

axman und der örtliche SWAT-Zugführer warteten bereits auf sie, als Donovan und A. J. neben dem Van anhielten. Donovan stieß die Tür auf und stieg aus. »Schieß los, Sidney.«

Waxman und Donovan waren zusammen beim ATF aufgestiegen; und Donovan betrachtete Waxman schon lange als seinen besten Freund.

Außerdem war er ein verdammt guter Agent.

»Er ist es, Jack. Gunderson, seine bessere Hälfte und zwei Typen mit Skimasken, alle bewaffnet. Die Videos wurden ausgeschaltet, sobald sie die Bank betreten hatten, also operieren wir jetzt blind.«

A. J. schloss sich ihnen an, als sie zu den Streifenwagen hinübergingen. »Hat er schon Kontakt aufgenommen?«

Waxman schüttelte den Kopf. »Kein Wort von ihm.«

Donovan wandte sich an den SWAT-Führer, einen Mann mit breitem Brustkorb und sauber getrimmtem Schnurrbart. »Was ist mit den Geiseln?«

»Wir schätzen, dass es so um die dreißig sein können. Was ist das eigentlich für ein Arschloch?«

»Noch ein netter Junge, der Aufmerksamkeit sucht«, sagte A. J.

Donovan wies zur Bank. »Gibt es noch weitere Ausgänge?«

»Nur wenn sie Presslufthämmer und jede Menge Gelenkschmiere haben. Wir haben die Liftanlage ausgeschaltet und alles abgeriegelt. Hinten gibt es eine Feuertür, aber sie führt nicht direkt in die Bank. Er hat sich selbst in die Zange genommen.«

»Glauben Sie mir«, sagte Donovan, »bevor der Typ dort reinging, hat er sich sehr genau überlegt, wie er wieder rauskommt.«

Gunderson hatte immer etwas in der Hinterhand. Die Kunst bestand darin, es herauszufinden, bevor er Gelegenheit hatte zu handeln.

Sie duckten sich und gingen hinter den Streifenwagen in Stellung. A. J. richtete einen Feldstecher auf den Eingang. Dort wie auch an den Fenstern waren die Jalousien heruntergelassen.

»Sicht zum Kotzen«, sagte er. »Nicht mal Beten wird unseren Schützen viel nützen.«

Donovan zog sein Mobiltelefon aus der Tasche seiner kugelsicheren Weste. »Na, vielleicht ist er inzwischen redseliger geworden.«

Er wählte die Nummer der Vermittlung und ließ sich zur Bank durchstellen. Er selbst hielt nicht viel von sich als Verhandler. Ihm fiel es schwer, sich bei solchem Abschaum anzubiedern. Aber wenn er die Geiseln auf diese Weise freibekommen konnte, war es wohl einen Versuch wert. Und vielleicht hatte er sogar Glück, und Gunderson ließ ihn in seine Karten blicken.

Bei dem Gedanken hätte er beinahe laut aufgelacht.

Ein Wort mit drei Buchstaben für »herzlich wenig Aussicht«.
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inlaw ging es auf den Sack. Drei Jahre in Uniform, riss sich auf Streife den Arsch auf und musste sich Beschimpfungen von den Bürgern gefallen lassen, die ihn praktisch mit den Schergen eines Polizeistaats auf eine Stufe stellten, und jetzt schob er Dienst am Rand des Geschehens. Man sollte doch denken, dass er sich einen Platz in der ersten Reihe verdient hatte, nach allem, was er schon geleistet hatte.

Aber nein. Der Dienstleiter hatte beschlossen, dass Kinlaw und eine Handvoll seiner uniformierten Kollegen am besten auf der Rückseite des Bankgebäudes in Stellung gehen sollten, nur für den Fall, dass sich die Brüder etwas besonders Schlaues einfallen ließen.

Wie Kinlaw es sah, hätte das aber schon was absolut Geniales sein müssen, denn schließlich gab es hier hinten nur diese eine Feuertür und keine Fenster im Erdgeschoss, und das Gebäude bestand aus Beton und Stahl. Aber wer weiß, vielleicht sprangen sie ja mit Gleitschirmen aus dem vierzigsten Stock und setzten ihre Flucht hundert Meter über den Straßen fort?

Aber sicher, klar doch.

Nur einmal im Leben wollte Kinlaw dort sein, wo was los war. Und vielleicht sogar einen oder zwei Schüsse abgeben, wenn das Feuerwerk losging. Wenn es überhaupt ein Feuerwerk gab.

Stattdessen hing er hier wie ein Idiot für Gott weiß wie lange herum und kam sich vor wie jemand, der auf einer Party Mineralwasser trinkt, weil er fahren muss, während alle anderen sich zuschütteten. Manchmal wollte er seine Dienstmarke nehmen und sie ihnen in den …

Scheiße.

Da versuchte doch irgend so ein Kerl in einem Van an der Absperrung am Ende des Blocks vorbeizukommen. Ein großer Übertragungswagen von Channel Four, der an dieser Stelle rein gar nichts zu suchen hatte. Kinlaw seufzte und trottete die Straße hinauf. Die ganze Zeit bei der Truppe und immer noch war er nichts weiter als ein ruhmreicher …

Sekunde – was war das?

Fast wäre er auf der Stelle stehen geblieben, als er den Fahrer sah – eine Wahnsinnsbraut in einem hautengen weißen Feinripp-Tank-Top. Schwer zu sagen durch die Windschutzscheibe, aber es sah so aus, als hätte sie keinen BH an.

Und was für Titten.

Kinlaw hob beide Hände, um den Van zu stoppen.

Der Ü-Wagen kam mit einem Ruck zum Stehen. Kinlaw trat ans Fahrerfenster und wartete, dass sie es herunterkurbelte.

»’tschuldigung, Ma’am, aber hier können Sie nicht durch.«

Verdammt, war die heiß. Sex pur. Kurzes blondes Haar, Figur einer Göttin, niedliches kleines Funk-Headset, das sie noch anziehender machte.

Und die Titten! Autsch!

Sie sah ihn fragend an. »Tut mir leid. Was haben Sie gesagt?«

»Hier ist gesperrt«, erklärte Kinlaw. »Fahren Sie rechts ran und stellen Sie den Motor ab.«

»Aber ich muss eine Story …«

»Sie dürfen mir glauben: Hier hinten finden Sie keine.«

»Aber ich bin schon zu spät dran, und vorne ist alles abgesperrt, und mein Produzent bringt mich um, wenn ich nichts für die Mittagsnachrichten habe.« Sie lief rot an, als sie das sagte, und Verzweiflung schwang in ihrer Stimme mit.

Ah, dachte Kinlaw, eine Frau in Nöten.

Er lächelte. Es war das Lächeln, das er sich üblicherweise für den Feierabend reservierte, das Lächeln, das er mit in die Tanzbars nahm und so oft wie möglich einsetzte, um sich den Weg in ein Bett zu ebnen. Wieder glitt sein Blick zu ihren Brüsten. Die Spitzen waren hart wie Diamanten. Dann sagte er: »Also los – fahren Sie rechts ran und stellen Sie den Motor ab.«

»Aber …«

Kinlaw brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen und sagte, wobei er eine berechnete Portion Charme in seine Stimme legte: »Ich werde anrufen. Vielleicht kann ich für Sie eine Sondergenehmigung herausholen.«

Kinlaw wusste, dass eher die Hölle zufror, als dass er eine Sondergenehmigung für sie bekam, aber er konnte es ihr ja jetzt versprechen und sich dann bei einem Abendessen und ein paar Drinks entschuldigen, dass es nicht geklappt hatte. Und beim Dessert natürlich.

Sie blinzelte ihn an. »Wirklich?«

Kinlaw nickte und las Erleichterung in ihrem Blick.

»Tausend Dank!«

»Ist mir ein Vergnügen, Ma’am. Der Polizist, dein Freund und Helfer. Dafür bin ich ja hier.« Er streckte ihr die Hand hin. »Übrigens – mein Name ist Randy.«

Sie schüttelte seine Hand und hielt sie einen Sekundenbruchteil länger als nötig. »Tina«, stellte sie sich vor, und ihre Augen sagten ihm, dass sie definitiv interessiert war.

Yeah, dachte Kinlaw, die hast du.

Vielleicht war es doch nicht so schlecht, hier in der Botanik festzusitzen. Wenn er die Sache richtig anging, würden ihre Möpse ihm vielleicht schon heute Nacht die Hände wärmen.

Er war noch voll damit beschäftigt, sich jedes feinste Detail des kommenden Abends auszumalen, als eine Explosion aus dem Bankgebäude zu hören war.

Kinlaw fuhr herum. Was zum Teufel …?

 

D

ie Explosion ließ die schwere Tür des Tresorraums aus ihrer Stahlverankerung fliegen. Gunderson sah es wie in Zeitlupe, wie eine Szene aus einem alten Peckinpah-Streifen – die Tür bebte, dann landete sie dröhnend auf dem Linoleumboden.

Irgendwo hinter ihm klingelte ein Telefon, aber Gunderson ignorierte es und genoss viel lieber das Spektakel. Vor allem genoss er seine Fähigkeit, die Welt um sich herum auf Kriechtempo zu verlangsamen, wann immer es ihm passte.

Er lächelte, als er die verblüfften Gesichter der Kassierer und Kunden sah; bewunderte die Schnelligkeit, mit der Luther und Nemo mit den Feuerlöschern hantierten, um ein paar verirrte Flammen zu löschen, und dann in den Tresorraum stiegen, um ihre Matchsäcke zu füllen.

Er beobachtete Sara, den Rucksack voller Semtex, wie sie an den Plexiglasscheiben der Kassen vorbei in den hinteren Teil der Bank glitt, mit einer Leichtfüßigkeit und Anmut, die nur für seinen Zeitlupenblick sichtbar waren.

Gunderson war high. Als hätte er ein Dutzend Ecstasy-Pillen geschluckt. Aber er nahm nie Drogen, wenn er arbeitete, und er brauchte sie auch nicht, um die Welt auf seine Weise zu sehen. Das war seine Begabung. Seine Macht. Die er nur sparsam einsetzte und keineswegs für selbstverständlich hielt.

Und es war nicht seine einzige Begabung.

Noch besser war das, was das Miststück, das ihn aufgezogen hatte – diese alte Hexe von einer Tante –, sein »Inneres Auge« genannt hatte, eine geschärfte Wahrnehmung, die er von ihr geerbt hatte. Eine Empfindsamkeit für die Unbeständigkeiten der menschlichen Gefühle, die ihm manchmal einen Blick in die dunkelsten Ecken der Seele gestatteten.

Das war eine Begabung, die die alte Frau zu einer Ausgestoßenen gemacht hatte, einer Art Dorftrottel. Er selbst war intelligent genug, seine Begabung nicht offen zu zeigen, zu lernen, sie verstohlen und präzise einzusetzen, um das Vertrauen der Menschen zu gewinnen und sie zu manipulieren. Schließlich war Vertrauen seine wahre Waffe.

Trotz seines Hasses auf die alte Frau, die so grausam wie nur irgendwer gewesen war, teilte Gunderson ihre Faszination für das Funktionieren von Geist und Seele und den Glauben, dass es eine Welt jenseits der bekannten geben müsse, in der Geist und Seele gedeihen und blühen konnten.

Und in der alles möglich war.

Das Telefon läutete immer noch. Gunderson schreckte aus seinem Tagtraum auf und drehte sich zum nächsten Schreibtisch um, wo ein Apparat blinkte.

Das waren natürlich die Cops. Höchstwahrscheinlich die Feds.

Er blickte auf die Uhr. Sie waren immer noch in der Zeit. Die Reaktion der Polizei war schneller gewesen, als er erwartet hatte – wahrscheinlich hatte jemand schon in dem Moment einen stummen Alarm ausgelöst, als Sara zu schießen angefangen hatte –, aber bisher lief alles glatt, alles nach Plan.

Nicht dass ihn das überrascht hätte. Das Buch der Wandlungen hatte selten unrecht. Seine Interpretationen mochten manchmal danebenliegen, aber das konnte man kaum dem I Ching zum Vorwurf machen.

Er klopfte sich auf die Brusttasche und hörte das leise Klirren der I Ching-Glücksmünzen, die er immer bei sich trug, und fragte sich kurz, ob er sie ein letztes Mal konsultieren sollte. Stattdessen holte er eine Packung Marlboro heraus, schüttelte eine Zigarette aus der Schachtel, knipste den Filter ab und zündete den Stengel an, während er dem Läuten des Telefons lauschte.

Beim siebenundvierzigsten Klingelzeichen nahm er den Hörer ab.

»Lass mich mal raten«, sagte er. »ATF? FBI? Mom?«

»Jack Donovan, Alex. Ich vermute mal, die Explosion kam aus dem Tresorraum?«

Na, so was. Mr. ATF persönlich.

Special Agent Jack hatte jetzt schon seit einer ganzen Weile versucht, Gundersons Plan zur Umerziehung der Nation einen Dämpfer zu verpassen. Sogar schon so lange, dass er zu einem richtigen Ärgernis geworden war. Trotz ihrer gemeinsamen Interessen und einer Reihe von halbdirekten Begegnungen war es heute das erste Mal, dass sie tatsächlich miteinander sprachen.

Donovans leicht herablassender Ton ärgerte Gunderson zwar wahnsinnig, trotzdem blieb er gelassen. »Wie geht’s denn so, Jack?«

»Besser, als es dir gehen wird, wenn du die Geiseln nicht freilässt. Dieses Mal hast du die Sache gewaltig überzogen, Sportsfreund. Jetzt gibt’s kein Zurück mehr.«

»Zurück?«, Gunderson lachte. »Ich bewege mich vorwärts. Genau wie ein Hai.«

»Lass die Geiseln frei, dann verhandeln wir darüber, ob wir dich hier in einem Stück herausholen.«

Gunderson zog an der Marlboro. Stieß den Rauch aus. »Du klingst reichlich selbstsicher, Jack. Weißt du was, was ich nicht weiß?«

»Ich weiß nur eins – dass du auf verlorenem Posten kämpfst. Warum gibst du nicht auf wie ein braver Junge und lässt die Leute gehen? Sie haben ohnehin nichts damit zu tun.«

»Wir alle haben damit zu tun, ob wir es wollen oder nicht. Du nennst sie Geiseln, und damit hast du recht. Sie sind Geiseln eines Landes, das du und Leute wie du geschaffen haben.« Er zog wieder an der Zigarette, dann schnippte er sie weg. »Aber ich will den Leuten hier nichts antun, deshalb sag ich dir was: Du willst sie haben, also kriegst du sie. Aber denk daran: Im Moment ist das Wasser kühl und klar, also vergiss es, dass du mich aufhalten kannst.«

Gunderson legte auf. Im Film seines Lebens war er Che Guevara und dieser Idiot war Barney Fife, der unfähige Wichtigtuer-Cop aus der Andy Griffith Show. Donovan hatte ihn, Alex, seit Monaten über die Abendnachrichten verfolgt und dabei ständig das ATF-Evangelium runtergebetet. War ihm denn wirklich nicht klar, dass sich früher oder später das Blatt wenden würde, wenn immer mehr Bürger die US-Regierung als den Hort der Heuchelei erkannten, der sie war. Das Land hatte wertvolle Ressourcen vergeudet, um ein paar Wüstenratten im Nahen Osten abzuschießen, statt sich, wie es angezeigt gewesen wäre, auf die inneren Belange zu konzentrieren. Die wahre Bedrohung kam nicht von außen. Sie kam direkt von hier, innerhalb unserer eigenen Grenzen. Von unseren gewählten Regierungsvertretern.

Es war nur eine Frage der Zeit, bis das amerikanische Volk aufwachte, und dann würde Gunderson da sein – als sein Führer.

Luther und Nemo stiegen aus dem Tresorraum, die Matchsäcke prall mit Banknoten gefüllt.

Gunderson schaute zu ihnen hinüber. »Wie läuft’s, Jungs?«

»Wir sind fertig.«

»Ausgezeichnet. Baby?«

Hinten im Raum schaute Sara von einem hübschen Patchwork aus Semtex auf – oder Plastik-Bumm-Bumm, wie sie es gern nannte –, Teil einer Lieferung, die Gunderson aus Prag ins Land geschmuggelt hatte. »Alles bereit, Schatz?«

Gunderson klatschte in die Hände. »Okay, nehmen wir die Beine unter den Arm.« Er winkte Luther, der sofort seinen Matchsack fallen ließ, seine Brusttasche öffnete und eine Mini-DV-Cam herauszog, nicht viel größer als eine Zigarettenschachtel. Ein wahres Wunderwerk der Technik.

Das Einzige, was die traditionellen Medien Gunderson anboten, war Publicity – und die war der wahre Grund für sein Hiersein. Aber die traditionellen Medien wurden von feigen Unternehmenshandlangern beherrscht. Damit zu rechnen, dass sie seine wahre Botschaft verbreiteten, war, wie damit zu rechnen, dass die verstorbene, betrauerte Mutter Teresa auf den Stufen des Petersdoms strippte.

Gunderson wusste genau, dass Fox und die Spätnachrichten ihn auf eine Sechssekundenmeldung beschränken würden, was ATF-Lakaien wie Jack Donovan zu verdanken war. Also nahm er die Sache selbst in die Hand, indem er sich in verschiedene viel besuchte Internetseiten einklinkte, um seine Botschaft zu verbreiten.

Deshalb die Videokamera.

Gunderson strich sich das Haar zurück, richtete seinen Pferdeschwanz und wartete, bis Luther einen guten Schwenk auf die angerichtete Zerstörung fuhr. Als die Kamera auf ihn gerichtet war, wandte er sich an die Geiseln.

»Okay, Leute, hergehört«, sagte er. »Diese kleine Gartenparty hier geht auf das Konto der Socialist Amerikan Reconstruction Army. Wir sind normale Leute wie ihr und führen einen Schlag gegen die Neue Weltordnung, die Gehirnwäsche und Propaganda einsetzt, um uns Bürger zu unterwerfen und zu Sklaven zu machen. Es geht um die Freiheit, Leute, und wir holen sie wieder zurück. Wenn jemand von euch sich uns anschließen will, findet er alles Wissenswerte auf unserer Website unter: S-A-R-A-dot-com.«

Jetzt blickte er direkt in die Kamera. »Sei bereit, Amerika. Die Revolution beginnt jetzt!«

Er kratzte sich am Nacken und gab damit Luther das Zeichen, mit der Filmerei aufzuhören. Dann löste er ein Funksprechgerät vom Gürtel und schaltete es ein. »Big Daddy an Tina. Bist du da draußen?«

In seinem Gerät knisterte es: »Roger, Big Daddy. Bin schon auf Position.«

»Dreißig Sekunden, ab jetzt«, sagte Gunderson und drehte sich wieder zu den Geiseln um. »Alle aufstehen.«

Die Geiseln lagen immer noch mit dem Gesicht auf dem Linoleum. Warfen einander Blicke zu, als ob der Befehl zu viel für ihre Spatzenhirne war. Verdammte Schwachköpfe. »Los, los!«, bellte Gunderson. »Tempo!« Eine Geisel nach der anderen rappelte sich auf, wobei sie sich immer noch verwirrt anblickten. Angst lag in ihren Blicken. Ein paar Frauen brachen in Tränen aus.

Als sie endlich alle standen, sagte Gunderson: »Okay. Ich fange jetzt an zu zählen. Bei drei bewegt ihr eure Ärsche auf die Straße. Der Letzte, der durch diese Tür geht, kriegt eine Kugel ins Hirn, verstanden?« Weit aufgerissene Augen. Noch mehr Tränen. »Ich fasse das als Zustimmung auf. Also, gehen wir: Eins … zwei …«

Bevor er zu Ende zählen konnte, brach ein fetter Knabe in dreiteiligem Anzug aus der Gruppe aus und steuerte schnurstracks auf den Ausgang zu. Rufe und Schreie ließen den Raum erbeben, als die übrigen Geiseln hinter ihm herdrängten.

Gunderson sah die panikartige Flucht wie in Zeitlupe und lächelte. »Drei.«
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ie Flügeltür der Bank flog ohne Vorwarnung auf. Ein dicker Mann im Dreiteiler-Anzug stolperte ins Freie, fiel auf Hände und Knie und wurde von mindestens einem Dutzend oder mehr Geiseln fast zertrampelt, als sie sich durch den Flaschenhals der Tür boxten und auf die Straße stürzten. Es war, als hätte jemand mitten in einer Bisonherde eine Startpistole abgefeuert. Nicht gerade die geordnete Freilassung der Geiseln, die sich Donovan vorgestellt hatte.

Als er sie sich herausdrängen sah, mit Panik auf den Gesichtern, wurde ihm sofort klar, was das hier war.

Gundersons Schachzug.

»Hurensohn«, knurrte Donovan und wandte sich an seine Leute. Presslufthammer oder nicht, Gunderson wollte den Hinterausgang nehmen. »Er benutzt die Leute nur zur Deckung. Zugriff – jetzt!«

Donovan sprang über die Motorhaube eines Streifenwagens und stürmte zum Bankeingang, wobei er seine Glock aus dem Halfter riss, pflügte durch die aufgeregte Menschenmenge und kämpfte sich zum Eingang durch. Etwas zischte an seinem Kopf vorbei – etwas aus dem Inneren der Bank – und schlug in der Nähe auf. Rauch stieg empor. Eine Rauchbombe, ein Geschenk aus Gundersons gut bestücktem Arsenal. Nach der Explosion zu urteilen, umfasste sein Lager auch einen beträchtlichen Bestand an C4 oder sogar Semtex. Donovan musste in die Bank, bevor Gunderson den Plastiksprengstoff noch mal einsetzen konnte.

In dem Moment, als er die Tür erreichte, erschütterte eine weitere Explosion das Gebäude. Ihre Botschaft ließ ihn bis ins Mark erzittern.

Er kam zu spät.

Es war bereits passiert.
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er Cop namens Randy starrte auf ihre Titten und fragte: »Wer zum Teufel ist Big Daddy?«, als die zweite Detonation ein Loch von der Größe eines Güterwaggons in die Rückwand des Bankgebäudes riss. Betonbrocken flogen durch die Luft und nahmen ein paar Uniformierte mit.

»Verdammte Scheiße!«, schrie der Cop, und als er zu dem Gebäude herumfuhr, jagte Tina ihm eine Kugel ins Ohr.

Das war doch was für einen Exklusivbericht!

Sie hatte bereits den Rückwärtsgang drin, bevor Randy auf dem Boden aufschlug. Hinter ihr, im Laderaum des Vans, führte ihr Partner Gabriel eine Granate ins Rohr eines M203 ein, dann schob er die Seitentür auf und feuerte.

Das Geschoss traf den Benzintank des nächsten Streifenwagens, schickte einen Rauchpilz, Flammen und Trümmer gen Himmel.

»Festhalten!«, schrie Tina.

Sie trat voll aufs Gaspedal, brach durch ein hölzernes Absperrgitter und raste an dem lichterloh brennenden Streifenwagen vorbei.

Die Cops liefen durcheinander, völlig benommen, mit gezogenen Waffen, warteten auf Befehle, die nicht kamen. Tina hörte Gabe eine weitere Granate einführen und feuern.

Ein zweiter Streifenwagen flog in die Luft. Die giftigen Rauchschwaden gaben ihnen Deckung vor den Scharfschützen, die wahrscheinlich irgendwo über ihnen in Stellung lagen. Tina hielt den Atem an, spürte die Hitze der Flammen, als sie an dem brennenden Streifenwagen vorbeiraste und den Van zu dem Mauerdurchbruch steuerte.

Aus dem Bankgebäude war jetzt das Knattern von Colt-Commando-Revolvern zu hören. Auf der Straße sackte ein Cop blutüberströmt zusammen, dann noch einer und noch einer, als Alex und seine Leute ins Freie traten mit prall gefüllten Matchsäcken.

Wow, dachte Tina. Wir haben Gold geholt.

»Komm schon, komm schon!«, brüllte Alex und gestikulierte mit seiner Waffe, wobei er immer wieder über die Schulter zur Bank zurücksah. Jemand oder etwas verfolgte sie; sie hatten keine Sekunde zu verlieren.

Tina drehte den Van direkt vor ihnen und bremste mit quietschenden Reifen. Während Luther und Nemo die Matchsäcke in den Wagen warfen, half Alex Sara beim Einsteigen. »Vorsichtig, Baby. Steig vorne ein und schnall dich an.«

Luther und Nemo sprangen nach ihr in den Van. Alex wollte ihnen gerade folgen, als Tina aus dem Bankgebäude einen Ruf hörte.

»Stehen bleiben, Gunderson!«

Tina warf den Kopf herum. Ein Typ in marineblauer kugelsicherer Weste stand in einer Rauchwolke in der Bank, seine Waffe auf Alex’ Rücken gerichtet.

Der Fed. Der Wichtigtuer Donovan.

Schon seit Wochen hatte Tina Alex in den Ohren gelegen, sich dieses Scheißkerls zu entledigen, aber Alex hatte sie immer wieder abgewimmelt. »Alles zu seiner Zeit«, hatte er in typischer Alex-Manier erklärt, als ob die Welt warten würde, bis er bereit wäre, ihr seine Aufmerksamkeit zu schenken.

Die hässliche Hardware in der Hand des Feds, dachte Tina, müsste genügen, um Gunderson zu bewegen, es sich noch mal zu überlegen. Sie warf Alex einen Blick zu, und ihr fiel der einzige motivierende Satz ein, den ihr dahingeschiedener Mistkerl von einem Vater jemals in ihrer Gegenwart geäußert hatte. Der alte Bastard hatte zwei Tage lang Crack geraucht und ihr dann einen Zug aus seiner Pfeife angeboten. »Wie sieht’s aus, Mädel? Entweder – oder!«

Nie waren ihr diese Worte passender erschienen als in diesem Augenblick.
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onovan hielt die Glock auf Gunderson gerichtet, den Finger am Abzug. »Ich meine es ernst, Alex! Keine Bewegung!«

Rauch brannte in seinen Augen. Gunderson war nicht viel mehr als eine Silhouette im Qualm, aber Donovan war ein guter Schütze. Wenn er abdrückte, würde der Mann zu Boden gehen, und zwar endgültig. So nah war Donovan noch nie dran gewesen, den Arsch zu kriegen, und er hatte nicht vor, ihn entwischen zu lassen.

Für einen Sekundenbruchteil erstarrte Gunderson an der Tür des Vans. Und einen Moment lang schien es tatsächlich, als wolle er sich umdrehen und sich ergeben.

Dann entdeckte Donovan den Fernzünder in seiner rechten Hand.

Heilige Scheiße.

Mit einer dritten Explosion hatte er nicht gerechnet.

Bevor Donovan reagieren konnte, stürmten A. J. Sidney und eine Handvoll SWAT-Scharfschützen in den Raum hinter ihm und fächerten auseinander.

Donovan warf sofort beide Arme hoch. »Runter! Alle runter!«

Aber es war zu spät.

Mit einem ohrenbetäubenden Krachen zersprangen die Scheiben der Schalter. Gips, Plexiglas, Linoleum und Beton flogen Donovan um die Ohren, als er sich auf A. J. und Sidney stürzte und sie zu Boden riss.

Der Raum stand voller Rauch, und es stank durchdringend nach Cyclonit und verbranntem Fleisch. Durch die Schmerzensschreie der verletzten SWAT-Männer hörte Donovan Pistolenfeuer und das schwache Jaulen durchdrehender Reifen.

Es war Gundersons Van.

Beweg dich, Jack, beweg dich!

Donovan warf einen kurzen Blick in die benommenen Gesichter von Sidney und A. J. prüfte kurz, ob sie körperlich okay waren. Dann sprang er auf und sprintete zu dem Loch in der Mauer.

Das Bild draußen glich dem drinnen. Es war ein Schlachtfeld. Streifenwagen standen in Flammen. Tote Polizisten lagen auf dem Asphalt. Die, die den Angriff überlebt hatten, waren benommen wie Sidney und A. J.

Von weiter unten in der Straße hörte man das Quietschen von Reifen, als der Van von Channel Four durch die Absperrung raste und auf eine Kreuzung zuschoss, während ihm ein paar unter Schock stehende Polizisten hinterherfeuerten.

Donovan schaute sich kurz um, rannte zu einem der unbeschädigten Streifenwagen. Auf halbem Weg durchzog ein heftiger Schmerz sein rechtes Bein. Ein dunkelroter Fleck breitete sich auf seinem Oberschenkel aus; Blut sickerte durch einen Riss in seiner Hose.

Scheiße. Er hatte nicht bemerkt, dass er verletzt war.

Er riss die Autotür auf und sprang in den Wagen. Sein Bein brannte höllisch, aber er hatte jetzt keine Zeit für Schmerzen. Er hatte überhaupt keine Zeit, Punkt. Gundersons Van war immer noch in Sichtweite, aber das würde nicht mehr lange so bleiben.

Der Schlüssel steckte im Lenkradschloss; er drehte ihn, und der Motor heulte auf. Donovan trat voll aufs Gaspedal, riss das Lenkrad herum und jagte auf die Kreuzung zu.

Der Van war inzwischen zwei Blocks vor ihm, fuhr im Slalom durch den Morgenverkehr. Donovan tastete nach dem Schalter auf dem Armaturenbrett, und die Sirene heulte auf.

Der Verkehr machte ihm widerwillig Platz. Er trat das Gaspedal durch, gewann an Geschwindigkeit – zwei Blocks, ein Block, dann noch ein halber Block, er kam seiner Beute ständig näher.

Der Van bog plötzlich scharf nach rechts in eine Gasse ab. Donovan brauste hinterher unter ständigem Hupen. Er riss das Lenkrad herum, bog im selben Moment in die Gasse ein, als der Van sie am anderen Ende verließ. Gunderson bog scharf nach links ab, rasierte fast einen geparkten Wagen und raste mit unverminderter Geschwindigkeit weiter.

Donovan beschleunigte.

Der Van raste über eine Kreuzung. Während Donovan ihn einzuholen versuchte, kam ihm ein Idiot in einem Volvo in die Quere. Donovan riss das Steuer herum, um ihm auszuweichen, erwischte ihn jedoch an der hinteren Stoßstange und brachte ihn ins Kreiseln.

Trottel.

Donovan jagte weiter. Ein Blick in den Rückspiegel: Der Volvo krachte gerade metallknirschend gegen einen Laternenpfahl. Jack konnte nur hoffen, dass dem Fahrer nichts passiert war.

Die Wunde an seinem Schenkel fühlte sich inzwischen wie geschmolzene Lava an. Er tastete sie mit zwei Fingern vorsichtig ab und stellte fest, dass darin etwas Hartes mit Zacken steckte. Er war sich nicht sicher, aber es konnte eine Plexiglasscherbe sein.

Er schluckte heftig, um die aufsteigende Übelkeit zu unterdrücken. Versuchte, sich auf den Van zu konzentrieren. Er befand sich jetzt in Reichweite, seine hintere Stoßstange war nur noch Zentimeter von Donovans Wagen entfernt.

Donovan trat auf das Gaspedal und setzte sich hinten rechts neben den Van, riss das Steuer herum und rammte ihn von der Seite.

Der Van schleuderte, verlor an Geschwindigkeit.

So ist es richtig, du Hurensohn, ich sitze dir im Nacken.

Ohne zu zögern, riss Donovan das Steuer noch einmal herum und rammte den Van erneut. Metall knirschte.

Der Van brach hinten aus, der Fahrer verlor beinahe die Kontrolle.

Jetzt hatte er es geschafft. Donovan war sicher – noch ein Rammstoß und die Jagd war zu Ende. Er wollte gerade das Steuer zum dritten Mal herumreißen, als die Seitentür des Vans aufflog und Alexander Gunderson das Rohr eines M203-Granatwerfers auf ihn richtete.
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arney wollte also spielen.

Gunderson hatte ihn durch das Rückfenster des Vans beobachtet, hatte gesehen, dass sich der Mann am Steuer mit einer Entschlossenheit abmühte, die Gunderson nie bei ihm vermutet hätte. Der Typ hatte den Volvo in einen Schrotthaufen verwandelt und kaum einen Blick zurückgeworfen.

Wer so fuhr, hatte echt was drauf.

Bis heute war Special Agent Jack für Gunderson eher ein Ärgernis gewesen als eine Bedrohung, ein Mückenstich, den er ab und zu kratzen musste. Diese Meinung hatte er jetzt revidieren müssen, mit jedem Herumreißen von Barney-Boys Lenkrad. Vielleicht war er gar nicht Barney die Pfeife. Vielleicht war er Charlton Heston, der Reklameheld der National Rifle Association, der seinen Streitwagen in Gundersons Van krachen ließ, sein Team durchschüttelte und sogar Tina, der Königin der Gladiatoren, das Letzte am Steuer abverlangte.

Wenn Jack spielen wollte, würde ihm Gunderson den Gefallen nur zu gern tun.

Für solche Fälle hatte er sein Spielzeug mitgebracht.

Nach dem zweiten Zusammenprall verließ er seinen Ausguck und winkte Gabriel, ihm einen M4-Karabiner und Schussgestell rüberzuwerfen, dann zwängte er sich zwischen Luther und Nemo hindurch zur seitlichen Schiebetür.

Sara, die auf dem Beifahrersitz angeschnallt war, warf einen Blick über die Schulter.

»Sei vorsichtig, Schatz.«

Sie gab sich Mühe, ihre Angst nicht zu zeigen, aber er sah, wie angespannt ihre Nackenmuskeln waren, als rechnete sie mit einem heftigen Zusammenprall.

Armes Kind. Er hatte sie überreden wollen, diese Sache zu Hause auszusitzen, aber sie hatte darauf bestanden mitzumachen. Hatte sich geweigert, allein zurückzubleiben. Sie war eine Rechtgläubige, seine Sara. Ihre Leidenschaft und sein Können – die perfekte Ehe. Und trotz ihres Zustands war sie die beste Soldatin seines Teams.

Sie war seine Muse. Seine Inspiration.

Sein einziger wahrer Antrieb.

Er lächelte sie an, griff über ihre Schulter und strich ihr über den prallen Bauch. Alex junior strampelte wie verrückt. Wahrscheinlich hatte auch er Angst. »Durchhalten, Baby. Die Sache ist in einer Minute vorbei.«

Er lud die Waffe, schob dann mit einem Grunzen die Tür auf und richtete den Lauf auf Donovans Windschutzscheibe.

»Dein letztes Gebet, du Wichser. Gleich küsst du deinem Gott die Füße.«

Der Karabiner bellte, und Donovan riss den Wagen herum. Die Granate zischte über ihn hinweg, und ein hinter ihm geparktes Fahrzeug ging in Flammen auf.

1:0 für die braven Jungs.

Aber Gunderson gab nicht so leicht auf. Blitzschnell führte er ein weiteres Geschoss ein und schickte es auf den Weg.

Wieder wich Donovan aus, hörte das unheilschwangere Zischen, als die Granate direkt an der Windschutzscheibe vorbeiflog und dann einen Krater in den Asphalt riss.

2:0. Ein Heimspiel.

Aber er hatte Glück gehabt. Wenn Gunderson ein drittes Mal seine Gewehrgranaten einsetzte, standen die Chancen ziemlich gut, dass man Donovan schon bald mit forensischen Pinzetten aus dem Sitzpolster pulen würde.

Er trat das Gaspedal durch, gewann wieder Kontrolle über den Wagen, und gerade als Gunderson das dritte Geschoss einführte, riss Donovan das Steuer noch einmal herum.

Der Van wurde heftig erschüttert, das Heck brach aus, und der Rammstoß ließ Gunderson den Halt verlieren, bevor er zum Schießen kam. Er konnte das Gewehr nicht auffangen, das Richtung Tür fiel, auf die Motorhaube des Streifenwagens und von dort auf die Straße. Gunderson war drauf und dran, der Waffe zu folgen, als ihn starke Hände packten und in den Van zurückrissen.

Aber damit waren Gundersons Probleme noch nicht zu Ende. Sein Van war ins Schleudern geraten, und die Fahrerin versuchte, den schweren Transporter wieder unter Kontrolle zu bekommen.

Weiter vorn auf der Straße fanden Bauarbeiten statt. Große Schilder forderten zum »Langsam fahren!« auf, aber der Van tat genau das Gegenteil.

Danach ging alles so schnell, dass Donovans Verstand kaum Schritt halten konnte.

Der Van wurde herumgerissen, um den Bauarbeitern auszuweichen, neigte sich zur Seite, auf zwei Räder, spuckte Gunderson und einen kräftigen Typ mit Skimaske aus, kippte um und schlitterte über den Asphalt, Metall knirschte, Fenster barsten, bis er schließlich in einen geparkten BMW krachte.

Donovan bremste scharf, spürte förmlich, die Reifen unter sich wegschmelzen. Aber es war zu spät. Der Streifenwagen schlingerte und prallte auf die schrottreifen Überreste des Vans.

Donovans Kopf schlug auf das Lenkrad, und alles wurde schwarz.
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in Baby weinte. Irgendwo weit weg.

Gunderson hob den Kopf vom Asphalt, spürte das Brennen einer Schürfwunde, fühlte Blut über seine Stirn rinnen. Er kam auf seine Ellbogen hoch und sah sich um, versuchte, sich darüber klar zu werden, was zum Teufel geschehen war.

Jemand lag in der Nähe auf der Straße. In Schwarz.

Stöhnte.

Luther?

Klang wie Luther. Hatte ungefähr seine Größe. Trug immer noch seine verdammte Skimaske, der paranoide Sack. Luther sagte, er würde Gundersons Spiel mit allem, was er habe, immer unterstützen – nur nicht mit seinem Gesicht. »Bin kein Superstar«, hatte er Gunderson einmal erklärt.

»Du sagst mir, was ich machen soll, und ich mach es, aber meine Mama soll mein Gesicht nicht jeden Tag in den Nachrichten sehen.«

Luther war nicht das schlauste Pferd in Gundersons Stall, aber man musste seinen Standpunkt respektieren.

Luther war jetzt unwichtig, oder? Er hatte etwas anderes im Hinterkopf, etwas, worum er sich kümmern musste. Leider fühlte sich sein Kopf wie eine Flasche Sodawasser an, die kräftig geschüttelt worden war und zu lange im Eisfach gelegen hatte.

In der Ferne weinte immer noch das Baby. Jetzt kam das Weinen näher. Konnte denn niemand das verdammte Kind zum Schweigen bringen, damit er sich konzentrieren konnte?

Nein, warte mal – kein Baby.

Eine Sirene. Eine Polizeisirene.

Dann sah er alles wieder vor sich: Special Agent Jack. Den Van. Tina, die die Kontrolle über den Transporter verlor.

O heilige Scheiße.

Sara.

Jede Faser seines Körpers schrie vor Qual. Gunderson sprang auf und fuhr herum, ließ den Blick wandern, bis er den Van entdeckte, der auf der Seite lag wie ein toter Elefant inmitten eines Haufens alter Knochen. Und überall war Blut.

Gottverdammte Scheiße!

»Sara.«

Gunderson taumelte auf den Van zu, kletterte auf und über den Schrotthaufen und durch die Seitentür – und erstarrte.

Gabe war mit Sicherheit tot. Lag in unmöglichem Winkel hinten, Kopf zur Seite, Augen offen, glasig. Nemo lag mit dem Gesicht nach oben vorn bei den Sitzen, halb bei Bewusstsein und blinzelnd. »Was … zum Teufel ist passiert?«

Dann Tina. Großer Gott. Hatte das halbe Lenkrad im Gesicht, ihr blondes Haar war rot und nass von Blut. Die Königin der Gladiatoren war tot.

Und Sara.

Sie saß neben Tina angeschnallt in ihrem Sitz mit geschlossenen Augen, hängenden Armen … eine schwangere Stoffpuppe. Gunderson durchfuhr ein Schmerz wie bei einem Tritt zwischen die Beine. Er kletterte zu ihr hinüber, legte die Hand auf ihre Stirn und an ihren Hals, suchte nach einem Puls.

Nichts.

»Nein!«, stöhnte er auf und löste den Sicherheitsgurt. Sie fiel in seine Arme – leblos wie ein Sack Kartoffeln.

Das durfte nicht passieren. Das nicht.

Blut tropfte von ihrem Sitz. Ein dunkler Fleck breitete sich auf ihrem Kleid aus.

Gunderson stöhnte erneut auf. Er schlug ihr leicht mit der flachen Hand auf die Wangen, versuchte, sie zu Bewusstsein zu bringen. »Wach auf, Baby, bitte wach auf!«

Er schlug wieder und wieder, doch ihr Kopf kippte unter seinen Schlägen nur von einer Seite zur anderen. »Verdammt, du kleines Miststück, das kannst du mir nicht antun!«

Die Sirenen waren jetzt sehr nahe. Hinter ihm bewegte sich etwas. Nemo setzte sich auf, wahrscheinlich blinzelte er immer noch. »Wir sind erledigt, Mann. Wir müssen hier raus!«

Gunderson bettete Sara in seine Arme. Für Tränen hatte er nie viel übrig gehabt, aber jetzt spürte er sie kommen und kämpfte mit ihnen.

Sie lebte. Er wusste, dass sie lebte. Ihr Puls war zu schwach, um ihn fühlen zu können, das war alles. Sie war nicht tot. Auf keinen Fall.

Nicht Sara.

Er drehte sich zu Nemo um. »Hilf mir, sie auf den Gehsteig zu schaffen.«

»Das ist nicht dein Ernst? Wir haben keine Zeit für diesen Scheiß!«

Gunderson packte Nemo beim Kragen und riss ihn nach vorn. »Hilf mir, sie auf den Gehsteig zu schaffen, du Arsch, oder du wirst dir wünschen, Tina zu sein.«

Nemo warf einen kurzen Blick auf Tina.

»Du bist der Boss«, sagte er.
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ls Donovan wieder zu sich kam, sah er den kräftigen Burschen mit der Skimaske sich aufrappeln. Donovans Verstand schaltete auf Autopilot und schätzte: eins fünfundachtzig, hundert Kilo, das meiste davon Muskeln. Er ging die Liste der möglichen Kandidaten durch. Er hatte geglaubt, die Namen und Gesichter aller Mitglieder von Gundersons Crew zu kennen, doch diesen Burschen hier konnte er nicht einordnen.

Klar, die Skimaske war nicht sehr hilfreich. Der Kerl taumelte ein wenig, presste die Hand auf eine klaffende Wunde an seinem linken Unterarm, die ihn aber nicht zu behindern schien. Immer noch leicht schwankend, sah er sich nach Donovan um, dann stolperte er auf den Van zu, der ein paar Meter entfernt auf der Seite lag.

In der Ferne heulten Polizeisirenen, klangen wie aus einer anderen Welt, und Donovan wunderte sich, warum zum Teufel sie so lange brauchten. Er fühlte sich wie in einer anderen Dimension, in der Zeit und Raum nicht dasselbe waren wie in der realen Welt.

Er versuchte, sich zu bewegen, aber es gelang ihm nicht. Die Motorhaube des Streifenwagens sah aus, als ob sie zwischen die Krallen einer Metallpresse geraten wäre, und das zerquetschte Armaturenbrett drückte gegen seine Wunde. Blut schoss ständig aus seinem Oberschenkel, durchtränkte den Sitz. Das Bein war taub, als hätte er zwei Tage lang ununterbrochen da­rauf gelegen.

Donovan war schon zweimal im Dienst schwer verletzt worden. Das erste Mal als Streifenpolizist in Lakeview. Damals hatte er einen Typen gejagt, der im Verdacht stand, einen Spirituosenladen ausgeräumt zu haben, ein Junge, kaum älter als sechzehn, der sich plötzlich umdrehte, das Feuer auf Donovan eröffnete und gleich mit dem ersten Schuss die Goldmedaille holte.

Die Kugel durchschlug Donovans rechten Brustmuskel und trat knapp unter der Achselhöhle wieder aus. Sie nahm eine Menge Muskelfleisch und Gewebe mit – bis heute zierten Donovans Brust wulstige rosa Narben –, hatte es aber irgendwie geschafft, kein lebenswichtiges Organ zu erwischen. Der behandelnde Arzt hatte Donovan erklärt, er müsse sich glücklich schätzen, dass sein rechter Lungenflügel noch funktionierte, aber damals war Donovan alles andere als glücklich gewesen.

Die zweite Verletzung war schwerer. Inzwischen trug Donovan das Abzeichen eines Detective, arbeitete in der Abteilung für Gewaltverbrechen, jagte einen Serienvergewaltiger, der seinen drei jüngsten Opfern die Kehlen durchgeschnitten hatte, drei dreizehnjährigen Mädchen.

Dank eines Hinweises des vierten Opfers, das wie durch ein Wunder unverletzt entkommen war, hatten Donovan und sein Partner den Vergewaltiger in einem heruntergekommenen Mietshaus auf der South Side ausgemacht. Sie schnappten ihn in einem düsteren Loch von Waschküche im Keller, wohin der Typ, ein wild dreinblickender Neandertaler namens Willy Sanchez, eine weitere Dreizehnjährige verschleppt hatte. Er hielt ihr ein Messer an die Kehle.

Donovan versuchte, mit Sanchez zu verhandeln. Eine Geisel ist so gut wie eine andere, stimmt’s Willy? Er legte seine .45er auf eine der Maschinen und bot einen Geiseltausch an. »Komm schon, lass sie laufen. Nimm mich dafür.«

Sanchez, der zu Tode erschrocken war, weigerte sich zuerst, war aber schließlich einverstanden. Er hielt die Klinge an die Kehle des völlig verängstigten Mädchens und befahl Donovan, sich umzudrehen und langsam rückwärts zu ihm herüberzukommen. Donovan tat, wie ihm geheißen, wechselte jedoch einen kurzen Blick mit seinem Partner, der seine .45er auf Sanchez gerichtet hatte. Die Botschaft war eindeutig: Sobald das Mädchen frei ist, knallst du ihn ab.

Auf dem Weg zu Sanchez sah Donovan im Bullauge eines Wäschetrockners das Gesicht dieses unzivilisierten Typs sich spiegeln. Ein kurzes Flackern in diesen Augen sagte Jack, dass Sanchez nicht vorhatte, das Mädchen gehen zu lassen. Eher würde er ihr die Kehle durchschneiden und sie in der Waschküche verbluten lassen.

Instinktiv ging Donovan schneller, riss blitzschnell den Ellbogen hoch und rammte ihn dem verblüfften Sanchez ins Gesicht, brach ihm das Nasenbein. Sanchez brüllte vor Schmerzen, griff sich an die Nase, während Donovan das Mädchen am Arm packte und quer durch den Raum schleuderte.

Aber Sanchez gab nicht auf. Von Wut gepackt, stürzte er sich auf Donovan und stieß ihn seitwärts gegen einen Großtrockner. Das Messer kam in hohem Bogen auf ihn zu, und senkte sich tief in Donovans Seite, perforierte seine linke Niere. Während Donovan auf den Beton des moderigen Kellerraums sackte, pumpte sein Partner Sanchez mit Blei voll, sechs Kugeln in Rücken und Hinterkopf. Schickte ihn in weniger als fünf Sekunden ins Jenseits.

Das Letzte, woran sich Donovan erinnern konnte, war der Geruch von im Trockner getrockneter Bettwäsche und das hysterische Schluchzen eines verängstigten kleinen Mädchens.

Einem Chirurgenteam gelang es, sowohl Donovan als auch seine Niere zu retten, aber bei der Erinnerung an diesen Abend lief es Donovan immer noch eiskalt den Rücken hinunter. Seither verglich er jeden Schmerz, den er aushalten musste, mit dem, den ihm jene Klinge beigebracht hatte.
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ank des Taubheitsgefühls hatte Donovan so gut wie keine Schmerzen in seinem Bein, hätte aber gern welche im Austausch gegen Bewegungsfähigkeit gehabt. Hilflos musste er zuschauen, wie der kräftige Typ mit der Skimaske bei dem Van anlangte. Gunderson und noch ein Typ – Bobby Nemo, dem Aussehen nach – kletterten eben aus dem Schrotthaufen, trugen eine Schwangere mit einer Kevlarweste über dem blutbefleckten Sommerkleid.

Sara Reed Gunderson. Das nette Mädchen von nebenan mit einem Herz aus Stein.

Sie betteten sie auf den Gehsteig. Gunderson kniete über ihr, fast ehrfürchtig, wie es schien, und suchte nach ihrem Puls. Offensichtlich fand er keinen. Er senkte nämlich den Kopf, stand dann abrupt auf, drehte sich in Donovans Richtung um. Selbst aus dieser Entfernung konnte Jack die Wut in Gundersons Augen sehen. Eine weitaus größere Wut als Willy Sanchez gezeigt hatte, selbst mit gebrochenem Nasenbein. Donovan brauchte keinen Fortgeschrittenenkurs in Logik, er wusste, was jetzt kam. Er zerrte an seinem Bein, versuchte verzweifelt, es freizubekommen, aber das verdammte Ding war fest eingeklemmt.

Gundersons Hand fuhr an das Halfter an seinem Unterschenkel und riss eine Neunmillimeter-Beretta heraus. Und während Donovan nach seiner Waffe suchte, hörte er einen Laut – einen Laut, der aus Gundersons tiefstem Innern kam und in einem Aufschrei von Schmerz und Wut explodierte, wie ihn nur eine zutiefst verletzte Seele ausstoßen kann. Es waren keine Worte, es war nur dieser Laut, als Gunderson die Beretta auf ihn richtete und abdrückte.

Donovan warf sich zur Seite, drückte sich flach auf den Sitz, als der Schuss fiel. Die Windschutzscheibe zerbarst, Glas regnete auf ihn herab. Zwei weitere Schüsse folgten, drangen direkt über seinem Kopf ins Leder. Donovan hob die Glock über das Armaturenbrett und erwiderte das Feuer, aber es war eine fruchtlose Aktion. Die Kugeln prallten ab, flogen in unkontrollierbare Richtungen.

Die Sirenen waren jetzt sehr viel näher, endlich Teil der realen Welt und nahe genug, um für Gunderson eine echte Gefahr zu sein. Sie wurden von dem Knattern eines Polizeihubschraubers begleitet. Bobby Nemo schrie: »Wir müssen hier weg, Mann!«, aber gleichzeitig knallte wieder ein Schuss, und eine Kugel schlug in Donovans Nähe in Metall ein.

Dann eine weniger panische Stimme: »Er hat recht, Alex. Um diesen Hurensohn kümmern wir uns später.«

Gunderson war offenbar unfähig zu sprechen. Er gab nur einen erstickten Laut von sich, der irgendwie so klang, als würde er sich nur höchst ungern zurückziehen, aber er widersprach nicht.

Einen Augenblick später waren Schritte zu hören, die rasch leiser wurden.

Donovan hob vorsichtig den Kopf und spähte über das Armaturenbrett. Sein Blick wurde sofort zu Sara gelenkt, die auf dem Gehsteig lag. Er wusste, wozu sie fähig war, aber das passte irgendwie nicht zu dem, was er sah.

Sie war irgendjemandes Tochter. Eine Schwester, Ehefrau, Enkelin und bis jetzt eine werdende Mutter. Donovan musste an seine eigene kleine Tochter denken, fragte sich, wie er sich fühlen würde, wenn er sie verlieren würde. Vielleicht war er ja wirklich ein Drecksack, vielleicht kümmerte er sich weniger um sie, als er sollte, aber er liebte sie und konnte sich diese Welt nicht ohne sie vorstellen.

Er starrte Sara an und konnte Gunderson seine Wut nicht verdenken, seinen Wunsch ihn, Donovan, tot sehen zu wollen. Und sein Herz und Verstand sagten ihm, dass es noch nicht vorbei war.

Noch lange nicht.

Alexander Gunderson hatte einen neuen Grund.

 


Teil 2

Wirkung
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essie Donovan konnte die Dinge, die sie am meisten hasste, an einer Hand abzählen, und dazu gehörte der Wecker im Schlafzimmer ihres Vaters. Der Wecker klingelte an einem kalten Donnerstagmorgen um sieben Uhr, gerade laut genug, um durch die Wand zu dringen und sie aus einem bis dahin tiefen und traumlosen Schlaf zu reißen.

Das Klingeln war nicht für ihren Vater bestimmt. Nein, denn der war wahrscheinlich schon seit Tagesanbruch auf den Beinen. Hatte geduscht, sich rasiert und um 6.45 Uhr das Haus verlassen, treu seinem Workaholic-Lebensstil.

Jessie weigerte sich, ihren eigenen Wecker zu stellen, und bewies täglich aufs Neue ihre Unfähigkeit, rechtzeitig aufzustehen. Deshalb hatte ihr lieber Daddy es übernommen sicherzustellen, dass sie nicht verschlief. Schließlich musste sie an die Schule denken. Und an ihre Noten. Und eine ständige säumige Schülerin brachte gewöhnlich nicht gerade die Zensuren nach Hause, die einer strahlenden Zukunft förderlich waren. Was die Sache noch schlimmer machte, war die Tatsache, dass Jessie sich nicht einfach umdrehen und dem Wecker eins auf die Mütze geben konnte. Stattdessen musste sie aufstehen und sich ins Schlafzimmer ihres Vaters bewegen. Dort angekommen, war sie wach. Grummelnd zwar, aber wach. Und sie wusste, dass irgendwo dort draußen in der Arbeitswelt ihr sadistischer Vater lächelte.
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ie Dusche brachte sie in eine bessere Stimmung. Sie mochte es, wenn das Wasser nadelscharf und so heiß war, dass ihre Haut sich rötete. Sie wusch sich die Haare, rasierte die Beine, und um 7.35 Uhr war sie, in ein Badetuch gewickelt, bereit fürs Frühstück.

Wie immer hatte ihr Vater eine Müslischale, einen Löffel und eine Schachtel Coco-Pops auf der Frühstückstheke hergerichtet. Sie wohnte jetzt seit fast zwei Wochen bei ihm, und die Routine hatte sich nie geändert. Heute allerdings stellte sie überrascht fest, dass neben ihrer Müslischale eine kleine, sauber verpackte Schachtel lag.

Ein Geburtstagsgeschenk war es nicht, das war sicher. Ihr Fünfzehnter war schon vor Monaten gewesen. Also, was sollte das?

Auf der Schachtel klebte eine gefaltete Haftnotiz. Sie riss sie ab und öffnete das Kästchen. Die ordentliche Handschrift ihres Vaters sprang ihr entgegen: Versuche wenigstens, den hier nicht zu verlieren.

Sie hörte ihn förmlich, kühl und sachlich. Ein Ton respekteinflößender Missbilligung, den er viele Jahre in seinem Job kultiviert hatte. Natürlich wusste sie sofort, was in der Schachtel war, und hätte sie am liebsten quer durch die Küche geschleudert. Aber was würde das bringen?

Jessie war zu ungeduldig. Zumindest, was ihren Vater anging.

Es war offensichtlich, dass er sie liebte, und okay, okay, vielleicht sie ihn ja auch. Aber man sollte Nachsicht mit ihr haben. Immerhin war das alles neu für sie. Sie hatte den Typen seit Jahren kaum gesehen. Nach lebenslangen unbehaglichen Zweiminutentelefonaten an Geburtstagen oder zu Weihnachten, hatten sie erst vor Kurzem den Kontakt wieder aufgenommen.

Vermutlich lag das an der Entfernung. Bevor sie wieder in die Stadt gezogen waren, hatten sie und Mum und Roger für eine scheinbare Ewigkeit in einem Kaff festgesessen. Und ihr Vater hatte sich nicht besonders angestrengt, um mit ihr in Kontakt zu bleiben.

Jedenfalls bis jetzt nicht.

Es sei etwas passiert, hatte er ihr erklärt. Etwas, das ihm klargemacht hatte, wie dumm er gewesen war, es zuzulassen, dass ihre Beziehung so sporadisch geworden war. Was dieses Etwas war, blieb ein Geheimnis, aber seine Worte klangen damals wie Musik in Jessies Ohren, wie ein trauriges, aber auch beruhigendes Lied über Liebe und Verlust und Hoffnung.

Leider hielt die zweite Strophe die Hochstimmung nicht.

Kurz nachdem er sich gemeldet hatte, hatte Jessie zugestimmt, sich mit ihm zum Mittagessen zu treffen. Auf einen Hotdog und ein Malzgetränk bei Superdawg, einem der Lieblingsläden der Familie. Das Treffen verlief genauso unbehaglich wie die Telefongespräche. Und die Unterhaltung fühlte sich eher an wie ein Verhör – ihr Daddy, brennend interessiert an ihrem Liebesleben, wollte gerne wissen, mit wem sie ausging und ob der Junge sie gut behandelte.

Jessie verbarg ihre Verärgerung nicht.

»Mit wem ich rumhänge, geht dich einen Scheißdreck an«, sagte sie schließlich.

Sie hatte den Kraftausdruck benutzt, um ihn zu schocken, um ihm zu zeigen, dass sie nicht mehr sein liebes kleines Mädchen war. Und es funktionierte. Genau dieser Moment war die Note, die das Lied misstönend klingen ließ.

Bis er sie zu Hause absetzte, hatte sich ihre Unterhaltung auf einsilbige, steinzeitliche Grunzlaute reduziert, und nach ihrem Abschied lief sie schnurstracks nach oben, warf sich auf ihr Bett und weinte geschlagene drei Stunden in ihre Kissen.

Aber Jessie war kein Mensch, der aufgab. Trotz dieses Desasters konnte sie nicht umhin, sich nach ihm zu sehnen, wann immer sie an ihn dachte. Sie wollte ihn hassen, aber sie konnte es nicht. Sein Geruch erinnerte sie an ihre Kindheit, an eine Zeit, als ihre Welt noch gut und makellos und heil war.

Er roch nach Zu Hause. Und Jessie wünschte sich mehr als alles andere, wieder unter seine Fittiche zu schlüpfen.

Also rief sie ihn an, und sie trafen sich wieder.

Und ein drittes Mal.

Besser, aber nicht perfekt.

Aber perfekt war vielleicht ein Wunschtraum. Denn sosehr Jessie sich auch bemühte, sie konnte sich nicht des Gefühls der Ablehnung erwehren. Eine Ablehnung, die ihre Beziehung charakterisierte.

Doch jetzt war sie hier. War in seiner Wohnung an einem kalten Donnerstagmorgen.

Mom und Roger waren für den Monat verreist, und Jessie hatte – trotz der Bedenken ihrer Mutter und ihres eigenen unguten Gefühls – die Einladung ihres Vaters angenommen, während dieser Zeit bei ihm zu wohnen.

Es war beinahe, als wolle er sich beweisen. Ihr beweisen, dass dieser neu erwachte Wunsch nach Kontakt mehr war als eine vorübergehende Laune oder das Ergebnis von fünf Jahren auf seiner Seele aufgetürmten Schuldgefühlen.

Ihm die Chance zu geben war das Mindeste, was sie tun konnte.

Und so schob sie, statt die Schachtel quer durch die Küche zu schleudern, den Daumen unter die Stelle, an der sich die Ecken des Geschenkpapiers trafen, und riss es auf. Wie vermutet, befand sich in dem Kästchen ein Schlüssel, der an einem Anhänger befestigt war, an dem ein Lisa-Simpson-Keramikfigürchen hing. Der Schlüsselanhänger war ein netter Einfall. Jessie war Simpsons-Fan, seit sie denken konnte. Als sie noch klein war, hatten sie und ihr Daddy sich die Serie jeden Sonntagabend zusammen angesehen, und sie bemühte sich noch heute, keine der abendlichen Wiederholungen zu verpassen.

Es war sein Wohnungsschlüssel. Er hatte ihr schon am ersten Tag seinen Zweitschlüssel gegeben, aber sie hatte ihn vor ein paar Tagen irgendwo in der Schule verloren und bis zum Abend in der Eingangshalle auf ihren Dad warten müssen.

Zuerst war er echt sauer gewesen, hatte eine sarkastische Bemerkung über Teenager und ihre Verantwortungslosigkeit losgelassen, aber eines hatte sie in diesen zwei Wochen gelernt – dass er nicht lange böse sein konnte.

Zumindest nicht auf sie.

Und obwohl dieses Detail sie nicht gerade zu Luftsprüngen veranlasste, nahm sie an, dass es ein Schritt in die richtige Richtung war.

 

S

ie verpasste den Bus und musste ein Taxi zur Schule nehmen. Das tat sie zwar nicht gern, aber sie war schließlich schon ein großes Mädchen. Entweder mit dem Taxi fahren oder zu spät kommen, und zu spät kommen kam nicht in Frage.

»Bellanova Prep«, sagte sie zum Fahrer. Der Mann war ein glatzköpfiger Perversling, der sich aufführte, als ob er Mädchen in Schuluniform nur aus schmierigen Pornostreifen kannte. Den ganzen Weg glotzte er sie immer wieder im Rückspiegel an.

Jessie rutschte unbehaglich auf dem Rücksitz herum, verschränkte die Arme vor der Brust und starrte in den Morgenverkehr hinaus. Verkäufer überschwemmten die Gehsteige vor den Blumenläden und Bäckereien und Delikatessenläden, die turmhohe Pastrami-Sandwiches feilboten. Gestresste Mütter lieferten quengelige Kids in Beton-Kindergärten ab. Männer mit grauen Gesichtern in grauen Anzügen eilten pflichtschuldig in graue Bürogebäude. Jessie schien es, dass die Menschen immer irgendwohin hetzten, aber wussten sie wirklich, wohin sie unterwegs waren?

Sie jedenfalls wusste es nicht. Noch nicht.

Nach einer Weile schob sich ein merkwürdiger alter Jeep neben das Taxi und blockierte ihre Sicht. Es störte sie nicht weiter. Der Typ am Lenkrad sah ziemlich gut aus. Klar, zu alt für sie, ging wohl auf die Dreißig zu, aber er kam ihr bekannt vor. Sie war fast sicher, dass sie ihn schon einmal im Fernsehen gesehen hatte. Vielleicht auf SoapNet. Oder auf einem der Entertainment-Kanäle.

Der Pferdeschwanz war allerdings ein bisschen dick – wer trug denn heute noch einen Pferdeschwanz? Dafür war der Body des Typs nicht schlecht – sehnig, muskulös. Sah aus, als verbrachte er eine Menge Zeit im Freien, mit Holzhacken oder so. Und er hatte nette graue Augen, ein unbekümmertes Lächeln, das er kurz in ihre Richtung sandte, bevor er Gas gab und um eine Ecke verschwand.

Die Bellanova Prep war jetzt weniger als eine Meile entfernt. Jessie hätte dem Taxifahrer am liebsten gesagt: »Folgen Sie dem Jeep«, aber das wäre nun wirklich ein wenig leichtsinnig gewesen, oder nicht?

Und Jessie war schließlich kein leichtsinniges Mädchen.

Ein paar Augenblicke später, als sie bezahlte und ausstieg, hätte sie schwören können, aus den Augenwinkeln den Jeep noch einmal gesehen zu haben. Sie schaute sich in der Straße um, sah ihn aber nicht mehr – vielleicht hatte sie sich das einfach nur eingebildet.

Doch als sie die Treppe hinaufeilte und sich unter die anderen Kids mischte, die sich durch den kathedralenartigen Eingang in die Schule drängten, ertappte sie sich, wie sie an diesen Jeep dachte und an Mathe in der sechsten Stunde und an einen Jungen namens Matt, der im Unterricht – nur durch den Mittelgang von ihr getrennt – neben ihr saß.

Sie versuchte, sich vorzustellen, wie er wohl mit einem Pferdeschwanz aussehen würde.
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as Thema des Tages der Autofahrertalksendung war die Verlegung von Sara Reed Gunderson in eine andere Spezialklinik. Es war die dritte in etwas mehr als einem Monat. Die erste fand zehn Tage nach ihrer Einlieferung ins Franklin Memorial statt – sie hatte das Baby verloren, ihr Puls war kaum messbar, und eine Gehirnaktivität war so gut wie nicht vorhanden.

Mit anderen Worten: Sara war so tot, wie man sein konnte, ohne tatsächlich über den Jordan zu gehen. Die Ärzte hätten eigentlich schon am ersten Tag den Stecker ziehen sollen, aber Saras Eltern wollten davon nichts wissen. Sie hatten immer noch Hoffnung, dass ihr kleines Mädchen …

Saras Vater, der CEO einer der führenden Investment-Brokerfirmen, setzte seinen beträchtlichen Einfluss wie sein Geld für Spezialisten aus der ganzen Welt ein. Sie nahmen sein Geld, studierten die Krankenberichte und schüttelten still die Köpfe.

Saras Mutter flehte zu Gott, aber ihre Bitten fanden offenbar kein Gehör. Sara lag nun schon über eineinhalb Monate im Koma, und die Prognose gab nicht im Entferntesten Anlass zu Hoffnung.

Trotz ihres Verbrechens und trotz ihrer Linksorientierung war Sara so etwas wie ein Promi-Fall für die Fanatiker vom rechten Flügel, die die Talksendungen im Autofahrerfunk beherrschten. Wann immer eine Verlegung angekündigt wurde, nahm man die Diskussion über außer Kontrolle geratene Behörden wieder auf – scharfzüngig und leidenschaftlich. Die meisten Attacken richteten sich gegen das ATF.

Erinnert euch an Waco, giftete man.

Die Kinder von Walter O’Brien und die Witwe seines Kollegen, des Wachmanns Samuel R. Kingman, prangerten niemanden an. Sie glaubten, Sara Reed Gunderson sei eine kaltherzige Schlampe gewesen, die genau die Strafe bekommen habe, die Gott für sie ausgesucht hatte: für alle Ewigkeit in der Hölle zu schmoren. Ihre einzige Hoffnung war, dass sich dort auch ihr Mann bald einfinden würde.

Leider konnte niemand erwarten, dass diese Hoffnung sich bald erfüllen würde. Trotz größter Anstrengungen auf Seiten des Chicago Police Departments des FBI und des ATF konnten weder Alexander Gunderson noch seine beiden überlebenden Komplizen aufgespürt werden.

Das FBI, das mit Terroristenzellen aus dem Nahen Osten mehr als genug am Hals hatte, spekulierte, dass sich Gunderson und seine Leute ins Ausland abgesetzt hätten, möglicherweise nach Kuba. Der Chef vom Chicago PD musste sich gegen Vorwürfe wehren, seine Polizisten hätten in diesem Fall geschlafen. Er behauptete beharrlich, die Verbrecher seien in die Berge von Wyoming oder Iowa geflohen und hätten dort Zuflucht bei den lokalen paramilitärischen Organisationen gefunden.

Jack Donovan kamen beide Szenarien gleichermaßen unsinnig vor. Und als der Überfall auf die Northland First & Trust allmählich wieder auf die hinteren Seiten der Zeitungen rutschte, weigerte er sich, die Akte zu schließen. Er beharrte darauf, dass Alexander Gunderson die Stadt nicht verlassen habe, sondern irgendwo innerhalb der Stadtgrenzen untergetaucht sei. Um abzuwarten. Zu beobachten. Zu planen.

Gunderson, behauptete Donovan unbeirrt, würde niemals seine geliebte Sara im Stich lassen.
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ach voran! Er wartet.«

»Komm ja schon, komm ja schon.«

Die Lady im Chevy Suburban betupfte ihre Nase, ließ ihre Handtasche zuschnappen, stieg aus und schlug die Tür zu – mit einem Knall wie ein Pistolenschuss. Ihr Mann, ein kahl werdender Fettkloß im Dreiteiler, stand am Lift der Tiefgarage und beobachtete mit gerunzelter Stirn, wie seine Frau ihren Rock glatt strich und einen kritischen Blick auf ihr Spiegelbild im Beifahrerfenster warf.

»Oh, Herrgott noch mal«, stöhnte er. »Du vögelst ihn nicht. Komm endlich!«

Gunderson juckte es in den Fingern, den Fettkloß auf der Stelle umzulegen.

Du kannst von Glück sagen, Arschloch. Zumindest kann sie laufen.

Gunderson saß hinter dem Steuer seines Jeep Commando, der auf der anderen Seite des Gangs gegenüber dem Suburban parkte. Er hatte diese jämmerlichen Gestalten seit fünf Minuten, seit sie ihren Wagen geparkt hatten, beobachtet. Beide wirkten nicht sonderlich gut gelaunt. Er hatte keine Ahnung, wohin sie wollten, wusste aber, dass, wenn sie wieder zurückkämen, ihre Laune noch schlechter sein würde.

Er würde nämlich ihr Auto stehlen.

Gunderson hatte sechs Monate seines zweiten High-School-Jahres in der Jugendstrafanstalt von Illinois verbracht. Gesessen für eine ziemlich primitive und spontane Straftat: er hatte eine Scheibe des geliebten Datsun 240-Z seines Werklehrers eingeschlagen, den Wagen kurzgeschlossen und war verduftet.

Wenn er in der JYC etwas gelernt hatte, was nicht zum sogenannten Schulstoff gehörte, dann war es der Umgang mit Slim-Jim und Schraubenzieher. Von da an brauchte Gunderson keine Scheiben mehr einzuschlagen, denn jetzt hatte er das Werkzeug, das er brauchte, um es professionell zu machen. Und das tat er auch.

Die nächsten paar Jahre verbrachte er damit, einen Autodiebstahlring aufzubauen und zu managen, der sehr schnell zur Hauptbeschäftigung der Abteilung für Kapitalverbrechen der Polizei von Chicago wurde. Die Autos wurden gestohlen, in weniger als zwei Sekunden in ihre Einzelteile zerlegt und nicht selten für das Dreifache dessen verkauft, was der ganze Wagen wert war.

Diese Zeiten waren nun schon eine Weile vorbei, aber Gunderson hatte seine Fingerfertigkeit für dieses Gewerbe nicht verloren. Für den klapprigen alten Commando beispielsweise, in dem er gerade saß, hatte er nichts weiter als einen einfachen Schlitzschraubenzieher benötigt. Der Jeep hatte ihm gut gedient, aber jetzt brauchte er etwas Geräumigeres. Etwas, das wie eine Familienkutsche aussah.

Der Suburban war genau richtig.

Der Liftgong ertönte und Mr. und Mrs. Fettsack betraten den Aufzug, der Ehemann des Jahres immernoch laut lamentierend, wie spät sie wieder dran seien, während seine Frau ihren Hängebusen zurechtrückte.

Gunderson wartete, bis sich die Lifttüren geschlossen hatten, überprüfte kurz, ob der Gang leer war, schwang seine Beine aus dem Jeep und ging zu dem Suburban hinüber.

Er trat an das Fahrerfenster und führte seinen Slim-Jim zwischen Gummidichtung und Türanschlag ein, dann rüttelte er ein wenig an der Tür und zog daran. Das Schloss sprang auf, und Gunderson stieg ein. Er zog einen Schraubenzieher aus der Tasche, steckte ihn in das Zündschloss und startete den Motor.

Die ganze Aktion dauerte keine vierzig Sekunden.

Gunderson drückte beim Verlassen der Tiefgarage dem Wärter fünf Bucks in die Hand (und sie nannten ihn einen Kriminellen!), steuerte den Suburban über die Rampe zur Straße hinauf und nahm den Weg, den er gekommen war.

Während die etwas frühreife kleine Jessie im Biologieunterricht schüchterne Blicke mit einem Pickelgesicht austauschte, wanderten Gundersons Gedanken zu seiner Sara, die still in ihrem Krankenhausbett lag, und er erlaubte sich ein dünnes Lächeln.

Vergeltung ist eine wunderbare Sache.
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obby Nemos Muskeln spannten sich an, als der Türsummer ertönte. Eine instinktive Reaktion. Er war seit Wochen nervös.

»Au«, stöhnte Carla. »Du tust mir weh.«

»Halt die Klappe«, sagte Nemo, rollte von ihr herunter und befahl ihr, sich anzuziehen. Er schlüpfte in seine Unterhose und machte es sich auf dem Sofa bequem, ließ seinen Blick zum Fernseher gegenüber schweifen. ESPN Extremsport.

Er versuchte, gelassen zu wirken. Nur war er nicht gelassen.

»War’s das?«, wollte Carla wissen.

Der Summer ertönte erneut.

»Zieh deine Klamotten an und mach endlich die verdammte Tür auf«, befahl Nemo.

Carla schmollte. Presste die Lippen zusammen und warf ihm einen schmachtenden Blick zu. Nemo hasste diesen Blick. Sie sah dann immer aus wie eine Straßennutte, vor allem wenn sie wie jetzt Titten und Arsch herausstreckte. Er wusste, was als Nächstes kam.

»Du liebst mich nicht mehr.«

»Jesus, Carla! Fang bloß nicht wieder damit an, okay?« Er hob ihr T-Shirt vom Boden auf und warf es ihr zu. »Halt einfach nur die Klappe und beweg deinen Hintern.«

Daraufhin schwieg, sie und zog ihr T-Shirt an, den Aufdruck »Köder für die Bestie« quer über dem Silikonbusen. Sie fischte unter dem Sofa nach ihrem Höschen, machte sogar Anstalten, es anzuziehen, änderte aber plötzlich ihre Meinung und warf es Nemo ins Gesicht. »Arschloch.«

Sie stand auf und stolzierte zur Tür. Das T-Shirt reichte ihr kaum bis zur Pofalte. Sie hatte vor, dem Besucher ihre Intimfrisur vorzuführen, um Nemo zu nerven, denn sie wusste genau, wie sehr er das hasste.

Aber Carla lebte vom Strippen. Ließ die Jungs ihre Dollars in ihre Ritze schieben, obwohl hinten im Club ein Schild in Großbuchstaben klipp und klar sagte: »Berühren der Tänzerinnen strikt verboten«. Der Himmel allein wusste, was sie den Kerlen bei ihren Privatvorführungen erlaubte.

Aber das war der Job. Das war etwas anderes. Nemo lebte jetzt schon seit mehreren Wochen mit Carla zusammen, und das war das zweite Mal, dass sie so stinkig war, dass sie unten ohne zur Tür ging. Letztes Mal kriegte ein armer Mormonenknabe einen Blick auf das Ergebnis ihres brasilianischen Intimstylings und spritzte beinahe in seinen Fruit of the Looms ab.

Carla hatte gelacht wie eine verdammte Hyäne, aber Nemo fand es gar nicht lustig. Absolut nicht.

Der Summer ertönte zum dritten Mal. Nemos Hand verschwand unter dem Sofakissen neben ihm und legte sich um den Griff seiner Desert Eagle.

Carla rief: »Wer ist da?«

»Chu’s. Ich bringe Ihre Bestellung.«

Wird auch langsam Zeit, dass der Chinese kommt, dachte Nemo und zog die Hand unter dem Kissen he­raus, und seine Muskeln entspannten sich. Okay. No Problem.

Jedenfalls jetzt nicht.

Als Nemo zum ersten Mal sein Gesicht im Fernsehen sah, hätte er beinahe vor Angst in die Hosen geschissen. Das war am Tag nach dem Northland-First&Trust-Desaster gewesen, als er, Alex und dieser Schwachkopf Luther in einem Haus am Lake Shore Drive ihre Wunden leckten, einem riesigen Kasten, der Saras Bruder Tony gehörte.

Tony Reed war ein höchst widerwilliger Partner in ihrem Unternehmen gewesen, ein bockiger kleiner Arsch, der in einer Minute wegen seiner kleinen Schwester heulte und in der nächsten drohte, die Polizei zu rufen. Alex hatte keine Sekunde verloren und ihm klargemacht, wo’s langging.

Sie hatten auf Tonys Plasmabildschirm CNN geschaut, einen Bericht über den Raubüberfall, als Nemos Gesicht die zweiundsechzig Zoll ausfüllte und ein schlapper Nachrichtensprecher der Welt verkündete, was für ein Scheißsack, er, Nemo sei.

Nemo kam sich nicht wie ein Scheißsack vor, und hatte ganz sicher nicht vor, den Rest seiner Tage in einer bundeseigenen Pension zu verbringen. Deshalb trennte er sich noch am selben Tag von Alex und Luther, erklärte, dass es weit besser sei, nicht zusammen zu verschwinden.

Sie blieben in Kontakt, mit Hilfe gestohlener und manipulierter Mobiltelefone. Luther, der Glückspilz, war nicht identifiziert worden und wohnte wieder bei seiner Mommy. Alex schuf sich irgendwo seinen eigenen Scheißschlupfwinkel, während Nemo sich einen Bart wachsen ließ und Nomade spielte, indem er alle paar Tage die Bleibe wechselte. Er spielte mit dem Gedanken, das Land ganz zu verlassen, aber dann wäre er ein Fremder in einem fremden Land, und der Gedanke gefiel ihm überhaupt nicht.

Schließlich blieb er, wohin er gehörte, nämlich hier in die Stadt, wo er sich wohlfühlte. Die Feds dachten wahrscheinlich, dass er irgendwo in Südamerika untergetaucht sei, aber er wurde trotzdem nicht übermütig und blieb ständig wachsam. Tagsüber hielt er sich versteckt, nachts zog er durch die Bars, ständig auf der Suche nach einem Unterschlupf. Ein paar Nächte hatte er draußen in Frederickville verbracht, hatte sich in einem Motel verkrochen, das ein Freund von Luther managte, aber sein ruheloser Geist hatte ihn wieder in die Stadt geschickt, um sie nach einer besseren Matratze zu durchstreifen.

Dann lernte er Carla kennen, Tänzerin im Pussy Palace, einem Mit-oder-ohne-String-Stripschuppen an der South Clinton.

Carla tanzte immer ohne.

An dem Abend hatte sie ihn in ein Séparée abgeschleppt und ihm einen geblasen, dass ihm Hören und Sehen verging. Nemo wusste nicht, ob es an der Größe seines Schwanzes lag, dass sie sich in ihn verliebte, oder der Tatsache, dass er sich danach bei ihr bedankte; jedenfalls lud sie ihn zu sich nach Hause ein, und da war er seitdem. Die Sache hatte wirklich bestens funktioniert, denn Carla schaute nie die Nachrichten an, las keine Zeitung und hatte deshalb keine Ahnung, wer er war. Carla war eine niedliche kleine Fotze, könnte aber nie Kandidatin bei Jeopardy werden.

Nemo beobachtete sie, wie sie sich auf die Zehenspitzen stellte und durch den Türspion linste. Sie war klein, bestand aber nur aus Muskeln und sanften Kurven.

»Winziger Asiate«, sagte sie und grinste Nemo trotzig an. »Dem bieten wir die volle Show.«

Sie zog ihr T-Shirt aus und warf es beiseite. Ihre Titten hätten dabei eigentlich auf und ab hüpfen müssen, wenn sie nicht mit Silikon vollgepumpt gewesen wären.

»Jesus, Carla, dich lochen sie noch ein wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses.«

»Nennst du das etwa ein Ärgernis?« Sie zeigte ihm die Titten.

Dann drehte sie sich wieder zur Tür, griff nach dem Sicherheitsriegel, drehte ihn.

In dem Moment, als der Riegel klackte, flog die Tür aus ihrer Verankerung und schickte Carla auf ihren nackten Hintern. Sie schrie überrascht auf, als eine Horde von kugelsicheren Westen an ihr vorbei ins Wohnzimmer stürmte.

»ATF! Runter! Sofort!«

Jeder Agent war schwer bewaffnet.

Nemos Hand schob sich wieder unter das Sofakissen, aber bevor Bobby nach seiner Pistole greifen konnte, stürzten sich drei Agenten auf ihn. Starke Hände packten ihn bei den Schultern, drehten ihn um und warfen ihn auf den Boden. Er spürte ein Knie, das sich in seinen Rücken grub, während seine Arme zurückgerissen und ihm mit Nylonschnüren die Hände auf den Rücken gebunden wurden.

Danach herrschte Stille im Raum. Nur Carla jaulte wie ein ängstlicher Welpe, als man sie, nackt wie sie war, zur Wohnungstür hinausschleppte. Nachdem sie weg war, hörte Nemo Schritte auf dem Teppich, die auf ihn zukamen – jemand, der leicht hinkte. Einen Augenblick später kniete ein Agent neben ihm und schaute ihm direkt in die Augen.

Der Arsch Donovan. Mit einem so breiten Grinsen, dass ihm Nemo am liebsten die Fresse poliert hätte.

»Hallo, Bobby.« Trotz des Grinsens schaute keinerlei Humor aus Donovans Augen. »Wir müssen uns unterhalten.«
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r ist so süß«, flüsterte Jessie.

Sie stand mit ihrer besten Freundin Laura draußen am Fuß der Treppe der Bellanova Prep und versuchte, gleichgültig dreinzuschauen, als Matt Weber vorbeischlenderte. Das war nicht ganz leicht, aber Jessie gelang es, plötzliches Interesse für den Reißverschluss ihres Rucksacks vorzugeben.

Matt warf ihr einen schnellen Blick zu.

Jessie fing den Blick auf und gab ihm ein gleich schnelles Lächeln zurück. Er war einige Nummern zu groß für sie, aber dieser Blick hatte etwas zu bedeuten. Da war sie völlig sicher.

Laura glaubte es auch. »Hast du das gesehen?«, fragte sie flüsternd. »Hast du gesehen, wie er dich angeschaut hat?«

Jessie nickte, momentan hatte es ihr die Sprache verschlagen. Seit Wochen himmelte sie Matt an, und das war das erste Mal, dass er echtes Interesse gezeigt hatte. Oder hatte sie vielleicht seinen Blick falsch verstanden?

»Du musst ihn fragen, Jessie«, sagte Laura.

»Kommt nicht in Frage.«

»Komm schon, Jessie. Der geht mit. Du weißt, dass er es tut.«

Laura meinte den bevorstehenden Ladys-First-Ball der Schule, zu dem die Mädchen einluden. Schon der Gedanke, einen Jungen ansprechen zu müssen, erschreckte Jessie, vor allem, wenn Matt Weber der unbekannte Faktor in der Gleichung war. Sie fühlte sich meistens ziemlich selbstsicher, aber die Vorstellung, ihn einzuladen, raubte ihr die Courage.

Sie schaute ihm nach, als er über den Parkplatz ging, um einen am Straßenrand geparkten kastanienbraunen Suburban herumging und dann quer über die stark befahrene Straße rannte. Hupen ertönten hinter ihm, aber er ignorierte sie einfach und lief eine Gasse hinunter.

Normalerweise hätte ihm Jessie nachgeblickt, bis er außer Sichtweite war – seinen knackigen kleinen Po anzustarren konnte wirklich zur Vollzeitbeschäftigung werden –, aber etwas anderes erregte ihre Aufmerksamkeit, und das hatte nichts mit Matt zu tun.

Ihr Blick zuckte zu dem Suburban zurück.

Der Mann am Steuer kam ihr irgendwie bekannt vor.

Schwer zu sagen aus dieser Entfernung, aber sie konnte fast schwören, dass er einen Pferdeschwanz hatte.

War das nicht der Typ von heute Morgen? Der Gutaussehende im Jeep?

»Hey, Jess! Laura!«

Jessie drehte sich um. Karen und Kathy Northam sprangen atemlos die Treppe herunter.

»Beeil dich, sonst verpassen wir unseren Bus!«, rief Karen. Sie deutete auf die Straße, wo gerade ihr Bus anhielt.

Jessie schob die Gedanken an Mr. Pferdeschwanz einfach beiseite und rannte hinter ihren Freundinnen her zur Haltestelle.

 




»Wie lang hast du deinen Vater noch am Hals?«, fragte Laura.

Sie saßen nebeneinander hinten links im Bus auf ihrem Stammplatz, Jessie am Fenster, Laura am Gang, ziemlich nahe beim Motor. Jessie hatte das Geräusch immer gemocht, ein Brummen, das sie irgendwie beruhigend fand.

»Ich hab ihn nicht am Hals«, widersprach sie.

»Klang bisher aber anders.«

Jessie zuckte mit den Schultern. »Wir arbeiten da­ran.«

»Aha. Bis die große Enttäuschung kommt. Wann kommen deine Leute von den Caymans zurück?«

»Mitte nächster Woche.«

»Versteh eigentlich nicht, warum sie dich nicht mitgenommen haben.«

Jessie verzog das Gesicht. »Das ist so ’ne Art von zweiten Flitterwochen. Kotz.«

»Erzähl.«

Jessie reichte schon die bloße Vorstellung, wie es ihre Mutter und Roger auf ihrem Zimmer in dem Strandhotel trieben. Sie konnte schon nicht mehr zählen, wie oft sie die beiden durch ihre Schlafzimmerwand hatte lustvoll stöhnen hören.

Doppel-Kotz.

Nicht dass sie was gegen Roger hätte. Er war okay. Er ließ ihr ihren Freiraum und nörgelte nicht dauernd wegen Hausaufgaben und Noten und solchem Zeug an ihr herum. Seit sie elf war, lebten er und ihre Mutter zusammen, deshalb hatte sie sich längst an ihn gewöhnt. Er war bei weitem der angenehmste von den Typen, mit denen ihre Mutter im ersten Jahr nach der Scheidung zusammen gewesen war.

Jessie hatte sich das ganze Jahr gefragt, warum ihre Mutter all diese Typen ihrem Vater vorzog, kam doch keiner von ihnen an ihn heran. Dann tauchte eines Tages Roger Nolan auf, der immer lächelte und immer etwas Nettes sagte. Und plötzlich waren die beiden verheiratet und vier Jahre vergangen, die meisten davon in Nebraska, wo Roger arbeitete.

Während der Bus die Straße entlangrumpelte, dachte Jessie an diese vier Jahre zurück, an ihre Einsamkeit, eine Stadtpflanze, ausgesetzt in einer weiten, flachen, offenen Landschaft, die genau die gegenteilige Wirkung auf sie hatte: Sie fühlte sich gefangen. Gefangen in einem kleinen Ort, den sie hasste, in einer Schule, die sie verabscheute, umgeben von Kids, die sie wie einen Freak behandelten. Sie hatte sich so sehr danach gesehnt, dass ihr Vater kommen und sie befreien würde, aber er war damals gewissermaßen als ständig vermisst gemeldet gewesen. Eine Stimme am Telefon. Eine Unterschrift auf irgendwelchen kitschigdoofen Geburtstagskarten.

Wer weiß, vielleicht war das ihr eigener Fehler. Nach der Scheidung hatte sie sich ihm gegenüber kalt und unnahbar gezeigt, hatte ihn für jede einzelne Träne ihrer Mutter verantwortlich gemacht und für seine Unfähigkeit, sie glücklich zu machen. Wenn er versuchte, Kontakt zu ihr aufzunehmen, hatte sie es einfach abgelehnt, hatte sich geweigert, sich mit ihm zu treffen oder mit ihm zu sprechen. Und nach einer Weile hatte er aufgegeben – und darüber hatte sich Jessie noch mehr geärgert. So eine Flasche, dieser Mistkerl.

Warum musste das Leben so verdammt kompliziert sein? Warum konnte es nicht wie im Fernsehen sein, wo es immer ein Happy End gab?

Es war nicht fair!

»Etwas Gutes hat es schon, dass du bei deinem Vater wohnst«, sagte Laura.

»Ja …?«

»Schließlich können wir beide zusammen Bus fahren.«

Jessie lächelte und drückte ihre Hand. Sie und Laura waren schon Freundinnen vor Jessies Umzug nach Nebraska gewesen und hatten ihre Freundschaft sofort nach ihrer Rückkehr erneuert.

Danach schwiegen sie. Laura schlug ihr Tagebuch auf, während Jessie aus dem Fenster sah. Der Bus rumpelte zur nächsten Haltestelle. Das tiefe Brummen des Motors ließ Jessies Sitz angenehm erzittern.

Die Busfahrten wirkten auf sie immer einschläfernd, und heute war es auch nicht anders. Sie schloss die Augen, verspürte das Motorenbrummen, ließ sich davon wegtragen in einen Halbschlaf, wo Bilder traumgleich durch ihren Kopf huschten.

Matt war da, ging Hand in Hand mit ihr zur Bellanova. Sie redeten und lachten miteinander, und kaum dass sie sichs versah, drängte er sie gegen eine Wand und küsste sie, seine heiße Zunge glitt über ihre Zähne. Sie küsste ihn auch, fühlte ein seltsames Kitzeln zwischen den Beinen, wollte dort seine Hand spüren. Dann zog er sich plötzlich zurück und lächelte sie an.

Nur war es nicht Matt.

Es war der Typ im Jeep. Mr. Pferdeschwanz.

Jessie schreckte ruckartig auf. Wo zum Teufel kam der plötzlich her?

Dann überfiel sie plötzlich ein seltsamer Schauder, und sie fühlte sich beobachtet.

Nein, es war mehr als das.

Etwas Stärkeres … Durchdringendes.

Sie drehte den Kopf so weit, dass sie das Heck des Busses sehen konnte und stellte überrascht fest, dass der kastanienbraune Suburban neben dem Bus war.

Mr. Pferdeschwanz am Steuer.

Er sah sie an.

Lächelte.

Jessie riss den Kopf wieder herum und schaute nach vorn. Ihr Körper war plötzlich starr vor Angst. Ihr drehte sich der Magen um.

Was zum Teufel sollte das? Was machte er hier?

Karen und Kathy saßen hinter ihr, hatten aber Jessies plötzliche Panik nicht mitbekommen. Karen beugte sich vor und fragte: »Habt ihr beide schon gehört, was Steve Hugard angestellt hat?«

Laura, die eifrig in ihr Tagebuch gekritzelt hatte, drehte sich zu Karen um. »Nein, was denn?«

»Er hat heute in Bio Mrs. Lehman plötzlich an den Busen gegrapscht.«

Laura riss die Augen auf. »Was hat er gemacht?«

»Einer Lehrerin – vor der ganzen Klasse!«

»Mein Gott, der ist ja pervers!«

»Genau. Sie versuchen natürlich, die Sache herunterzuspielen, aber Skinner hat ihn sofort von der Schule geschmissen. Hat ihm gesagt, solange er nicht in Therapie geht, braucht er gar nicht mehr aufzukreuzen.«

»Konnte diesen Trottel nie ausstehen«, sagte Laura. »Typen wie die sind mir nicht geheuer.«

Das Gefühl kenne ich, dachte Jessie.

Durch das Fenster hörte sie das Beschleunigen eines Wagens. Mit einem kurzen Blick sah sie den Suburban neben sich. Sie wagte nicht, länger hinzuschauen, aber sie war sicher, dass Mr. Pferdeschwanz ihr immer noch zulächelte.

Hau ab, wollte sie schreien.

Lass mich in Ruhe!

Heute Morgen hatte er einen irren alten Jeep gefahren. War er ihr bis zur Schule gefolgt? War das heute das erste Mal, oder verfolgte er sie schon länger?

»Jess? Alles okay?«, fragte Laura. »Du bist ganz weiß im Gesicht.«

Jessie gab keine Antwort. Sie hatte die Frage kaum gehört. Heute Morgen war ihr der Typ bekannt vorgekommen, als hätte sie ihn schon mal im Fernsehen gesehen, und jetzt erinnerte sie sich, wann und wo.

In den Nachmittagsnachrichten.

Vor ein paar Wochen, nach der Schule. Channel Two brachte einen Bericht über eine Frau im Koma, die in ein anderes Krankenhaus verlegt wurde. Die Frau war jung und hübsch, aber sie hatte ein wirklich schlimmes Ding gedreht, was man zum größten Teil dem Psychoterror ihres Ehemanns zuschrieb – was immer das heißen mochte –, einem gewalttätigen Bankräuber, der praktisch von jedem Polizisten im Land gesucht wurde.

Ein gewalttätiger Bankräuber – mit einem Pferdeschwanz.

Das Wissen, dass er sich nur wenige Meter von ihr entfernt befand, verursachte ihr Übelkeit. Ein Dutzend verschiedene Szenarien liefen ihr durch den Kopf, und keines von ihnen ergab auch nur irgendeinen Sinn.

Warum verfolgte er sie?

Und was zum Teufel wollte er?

Einfach sitzen zu bleiben und darüber zu grübeln, half nicht weiter. Sie musste etwas tun, und zwar sofort.

Eins hatte ihr Dad ihr immer wieder eingeschärft, schon als sie noch ein kleines Kind war: Wenn dir in irgendeiner Situation die Kontrolle entgleitet, sei nicht schüchtern, tu alles, um die Kontrolle wiederzugewinnen, und zwar sofort.

Und genau das würde sie jetzt tun.

Ohne auch nur zweimal darüber nachzudenken, stieß Jessie ihren Rucksack vom Schoß und schoss aus ihrem Sitz hoch.

Laura blickte verblüfft auf. »Jess … Was ist los?«

Jessie achtete nicht auf sie. Ihr Blick war auf den Busfahrer gerichtet.

»Anhalten!«, schrie sie. »Sofort anhalten!«
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erhörraum 3 bestand aus nicht viel mehr als einem Tisch, zwei Stühlen und vier kahlen Wänden, die das Gefühl vermittelten, einem auf den Leib zu rücken. Ob sie auf Bobby Nemo wirkten, das wussten die Götter.

Jack Donovan legte eine mit Schildchen versehene und in eine Plastiktüte verpackte Maschinenpistole auf den Tisch. Eine Heckler & Koch. MP5. Nicht registriert. Vollautomatisch. Sie hatten sie unter Carla Devitos Bett gefunden – sie gehörte zu einer Lieferung, nach der sie schon seit Monaten gefahndet hatten. In Carlas Badezimmer hatten sie noch etwas gefunden, das dort definitiv nicht hingehörte, aber Donovan hielt das im Moment noch unter Verschluss. Sparte es als Druckmittel für später auf.

»Zu den Spielregeln, Bobby. Allein die H&K bringt dir fünf Jahre Bau ein. Packen wir Northland First & Trust und eine Handvoll tote Cops dazu, und du sitzt dir deinen Hintern auf ewig platt.«

Nemo saß auf einem der Alu-Vinyl-Stühle, die Hände in Handschellen im Schoß. Er starrte Donovan an, die Augen voller Aggression, sagte aber nichts.

Donovan griff sich den anderen Stuhl und setzte sich verkehrt herum darauf. »Hörst du, Bobby? Mehr als ein Anklagepunkt bedeutet nacheinander erfolgende Verbüßung von mehr als einer Freiheitsstrafe, mein Freund, du kannst also jede Hoffnung auf vorzeitige Entlassung in den Schornstein schreiben.«

Nemo schwieg weiter.

»Würde mich freuen, dir die Richtlinien zu zeigen.«

»Scheiß auf deine Richtlinien. Was willst du mir verkaufen?«

»Ich glaube, das weißt du schon.« Donovan zog einen braunen Schnellhefter unter dem Arm hervor, schlug ihn auf und schob ihn über den Tisch. Darin lag ein Fahndungsbefehl mit einem grobkörnigen Schwarz-Weiß-Foto von Alexander Gunderson.

Nemo schnaubte verächtlich. »Das ist ein Witz, stimmt’s? Du denkst, ich hab nichts in der Birne?«

»Ich denke mal, so viel ist noch drin, dass du erkennst, wenn dir jemand die einzige Chance bietet, jemals wieder das Tageslicht zu sehen. Gunderson ist abgetaucht, und ich wette Dollars gegen Donuts mit Puderzucker, dass du weißt, wo er steckt. Hilf mir, ihn zu finden, und ich rede mit dem Justizminister. Wer weiß, vielleicht verzichtet er sogar auf die Strafverfolgung.«

»Bullshit.«

»Ja oder nein?«

»Das heißt, dass du total durchgeknallt bist, das heißt es! Wo ist mein Anwalt?«

So also wird es laufen, dachte Donovan. Eineinhalb Monate Fahndung nach diesem Scheißkerl, und sofort fällt der Vorhang.

»Mach keinen Fehler, Bobby.«

Nemo schüttelte den Kopf. »Nein, du machst einen Fehler. Gunderson ist scharf auf deinen Arsch, seit du sein Baby in ein dahinvegetierendes Etwas verwandelt hast. Und du glaubst, ich will mittendrin sein?«

»Besser, als mitten in einem Zellenblock lebenslang.«

Nemo betrachtete ihn dumpf. »Wenn du so scharf darauf bist, ihn zu finden, warum kitzelst du dann nicht Sara ein wenig, vielleicht weiß sie etwas?«

»Sehr witzig, Bobby.«

Nemo zuckte mit den Schultern. »Alex scheint damit kein Problem zu haben.«

Donovan starrte ihn an.

»Du denkst, ich mache Witze? Der Typ glaubt, er kann mit den Toten reden, verdammt – ich schätze mal, dann geht es erst recht mit einem Schneewittchen.«

»Hm.« Donovan hatte schon Gerüchte über Gundersons Beschäftigung mit dem Mystizismus gehört, hatte sie aber nie ernst genommen. Wollte Nemo ihn auf den Arm nehmen?

»Er macht nicht viel Aufhebens«, fuhr Nemo fort, »aber wenn er high genug ist, fängt er plötzlich mit diesem alten Totenbuch-Scheiß an, den er von seiner verrückten Tante hat. Wiedergeburt, Bewusstseinskontrolle, Seelenwanderung und all der Quatsch … Der Typ glaubt allen Ernstes, dass im Jenseits eine Luxusvilla für ihn reserviert sei. Sagt zu mir: ›Hab keine Angst vorm Tod, Bobby, danach geht der Spaß erst richtig los.‹« Nemo schnaubte wieder. »Danke, und nein danke, Bruder! Ich ergreife meine Chance im Hier und Jetzt.«

Donovan erinnerte sich an einen Bericht in Gundersons Jugendstrafakte über dessen verrückte Tante, eine Wahrsagerin. Als Gunderson zwölf war, hatte man sie in eine Irrenanstalt eingeliefert, nachdem sie einen ihrer Kunden erwürgt hatte. Dem sie festnehmenden Beamten erzählte sie, der Klient habe Selbstmord begangen und sie sei völlig unschuldig. Er sei von »den Stimmen« dazu verleitet worden. Als der Beamte fragte, was für Stimmen das gewesen seien, hatte sie ihm völlig selbstverständlich erklärt: »Na, die Stimmen der Toten natürlich.«

Wenn Gunderson sich auf diesem Trip befand, hieß das nur, dass der Apfel nicht weit vom Stamm fiel.

»Aber wenn Gunderson so ein Spinner ist«, sagte Donovan, »warum hast du dich dann seiner Crew angeschlossen?«

»Scheiße, Mann, ich war seine Crew, bis Sara und die anderen Idioten auftauchten. Und trotz all dem Mist, den Alex so von sich gab, muss man ihm eins lassen: Er wusste, wie man Geld macht.«

»Davon hast du im Moment aber nicht sehr viel.«

»Entschuldige, mir kommen gleich die Tränen. Worauf willst du eigentlich hinaus?«

»Ich glaube, das weißt du ganz genau«, sagte Donovan, »warum nutzt du deinen Vorteil nicht und erzählst mir, wo ich ihn finden kann?«

Nemos Blick wurde glasig. »Ich erzähl dir was. Du willst einen Deal?« Er ballte die gefesselten Hände zu Fäusten, streckte beide Mittelfinger hoch und hielt sie vor Donovans Gesicht. »Das ist mein Angebot.«

Sechs Wochen. Sechs Wochen hatte er sein verletztes Bein gepflegt, das immer noch nicht verheilt war, hatte bei sämtlichen Informanten alte Schulden eingeklagt, hatte die Wohnungen aller ihm bekannten Partner beschattet, hatte nach etwas, nach irgendetwas gesucht, das ihn zu Gunderson führen würde … und hatte lauter Nieten gezogen. Dass er Bobby Nemo gefunden hatte, war reines Glück gewesen. Nemos neue Freundin hatte nackt einem jungen Mormonenmissionar die Tür geöffnet, der trotz der Ablenkung (und Nemos frischem Bart) registriert hatte, dass da auf der Couch der Dame ein polizeilich Gesuchter saß. Nur hatte der Mormone volle zwei Wochen gebraucht, um die Sache zu melden, weil er Angst gehabt hatte, der Zwischenfall würde ihm nichts als Scherereien mit seiner Kirche oder mit Nemo persönlich einbringen. Aber schließlich hatte doch die Vernunft die Oberhand gewonnen, und er hatte zum Telefonhörer gegriffen.

Das war heute Morgen gewesen. Donovan und sein Team hatten Carla Devitos Apartment den ganzen Vormittag lang überwacht und sich erst zum Angriff entschlossen, als ein Ausfahrer mit zwei Schachteln chinesischer Nudeln auftauchte. Donovan hatte große Hoffnung, dass er, wenn er Nemo schnappte, an Gunderson rankäme, aber Bobby spielte jetzt nur den sturen Bock.

Und dagegen konnte Donovan nicht viel tun.

Er knallte die Tür zum Verhörraum 3 zu. Im Gang wartete A. J. auf ihn, der Nemos »Nettigkeit« durch die Einwegscheibe verfolgt hatte.

»War eine regelrechte Lachnummer«, meinte A. J. Er wirkte unruhig, voller Tatendrang. »Glaubst du, dass du ihn zermürben kannst?«

Donovan schüttelte den Kopf. »Nicht ohne seine Bürgerrechte zu verletzen.«

»Ich liefere das Bier. Wenn du die Erdnüsse mitbringst.«

Donovan legte A. J. die Hand auf die Schulter und spürte dessen Muskeln zucken. »Easy, Rambo. Diese Art von Denke macht die Jungs vom Bundesbezirksgericht nervös.«

A. J. grinste. »Klar, aber man fühlt sich doch verdammt viel besser dabei.«

 

D

ie Task-Force-Kommandozentrale arbeitete wie immer – wie eine gut geölte Maschine, die sich unentwegt vorwärtsbewegte –, kam aber nie auf Erfolgskurs. Die genervten Agenten und ihre Unterstützungsmannschaft hatten ein Ziel, aber keine Vorstellung, in welcher Richtung es lag.

Donovan teilte die Frustration. Wahrscheinlich empfand er sie noch stärker als alle anderen zusammen. Aber die einzige Lösung, die er für das Problem hatte, war: weitermachen, weiterarbeiten, weiter warten, dass etwas passierte.

Er war sich sicher, dass Gunderson noch in der Stadt war. Früher oder später würde sich der Mistkerl wieder blicken lassen müssen – und dann würde Donovan da sein, mit der ganzen Macht des US-Justiz- und -Finanzministeriums.

Er trat mit A. J. aus dem Lift, und sie durchquerten die Kommandozentrale Richtung Donovans Büro. A. J. wendete abrupt und steuerte auf den Personalraum zu. Es schien ihm immer noch in den Händen zu zucken. »Möchtest du Kaffee? Ich hab einen besonderen gekocht.«

»Du solltest etwas weniger trinken, Mann.«

»Weniger? Um diese Zeit hab ich normalerweise schon zwei Tassen meines Quantums intus. Willst du eine oder nicht?«

»Nein danke«, sagte Donovan. »Ich versuche, meinen Konsum ein bisschen zu reduzieren.«

»Großer Gott, Jack! Kein Alkohol, keine Zigaretten, und jetzt kehrst du sogar der allmächtigen Java-Bohne den Rücken! Gibt es eigentlich etwas, was dir noch Spaß macht?«

Donovan warf ihm die etikettierte und in Plastik verpackte MP5 zu, überlegte, wie die Antwort hieß. Nach zwanzig Jahren in der Verbrechensbekämpfung gab es keine neue.

»Böse Jungs jagen«, sagte er.
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nhalten! Sofort anhalten!«

Lavare Singletons Blick schnellte nach oben zum Rückspiegel, als er den Schrei hörte. Hinten im Bus war ein Mädchen aufgesprungen mit Panik in den großen blauen Augen. Eins der Schnuckelchen von der Bellanova Prep.

Komm schon, Mädchen. Hab schon ohne dein Problem genug damit zu tun, einen zehn Tonnen schweren Koloss durch den Nachmittagsverkehr zu manövrieren.

Wahrscheinlich war ihr ganzes Dilemma nichts weiter als ein vergessenes Geschichtsbuch. Diese Kids regten sich über das lächerlichste Zeug auf.

»Was ist los?«, seufzte Lavare und versuchte erst gar nicht, seine Verärgerung zu verbergen.

»Sie müssen anhalten! Rufen Sie die Polizei!«, schrie das Mädchen. »Ich glaube …« Sie brach ab und blickte sich um. Jeder im Bus starrte sie an. »Ich glaube, ich werde verfolgt.«

Um Himmels willen, dachte Lavare. Du bist in einem Bus, du dumme Nudel. Wer zum Teufel kann dich verfolgen? Die zwei blonden Backenhörnchen hinter dir?

Lavare behielt den Fuß auf dem Gaspedal, hatte nicht die geringste Absicht, ihre Bitte zu erfüllen. »Tut mir leid, Miss, Sie müssen sich wieder hinsetzen. Bei der nächsten Haltestelle können Sie aussteigen, wenn Sie wollen.«

Aber Blauäuglein setzte sich nicht hin. »Hören Sie mir doch mal zu, Sie Blödmann! Sie glauben, ich bilde mir das nur ein?«

Lavare runzelte die Stirn. Blödmann, was? Kleines Miststück.

»Da fährt ein Typ neben dem Bus her«, schrie sie, »er starrt mich ständig an. Ich hab ihn schon vorher gesehen. Ich glaube, er ist ein Stalker!«

»Also!«, bellte Lavare, »setz dich wieder hin, und wir kümmern uns an der nächsten Haltestelle darum.«

Blauäuglein protestierte weiter. Redete irgendwas davon, dass dieser angebliche Stalker ein flüchtiger Krimineller sei – als ein kastanienbrauner Suburban sich vor den Bus setzte und mit quietschenden Bremsen zum Stehen kam.

Hurensohn!

Lavare konzentrierte sich und trat die Bremse durch, brachte den Bus mit einem Ruck zum Halten. Die Fahrgäste schrien auf, Blauäuglein landete auf dem Schoß ihrer Nachbarin.

Ein paar der Mädchen kicherten.

Der Suburban stand vor seiner Nase, versperrte Lavares Bus den Weg. Was zum Teufel …?

Lavare ließ wütend sein Fenster herunter und brüllte: »He, du Idiot, fahr deine Rostlaube weg, bevor ich sie in einen Schrotthaufen verwandle!«

Das Kichern hinten nahm zu. Wenigstens einer hatte seinen Spaß.

Der Suburban bewegte sich nicht. Stattdessen ging die Fahrertür auf, und ein Typ mit einem Pferdeschwanz stieg aus.

Oh-oh, dachte Lavare, Aggressivität im Straßenverkehr. Nur hatte er keine Ahnung, was dieser Kerl zu meckern hatte. Der Verkehr war schlimm, klar, aber er hatte niemanden geschnitten.

Aber das spielte keine Rolle. Nach Lavares Erfahrung genügte bei solchen Spinnern schon die geringste Provokation. Sie suchten den ganzen Tag nach Streit, je mehr, desto besser.

Wenn es nach Lavare ginge, könnte der Kerl ihn haben.

Leider gab es da bei den Chicagoer Nahverkehrsbetrieben eine eindeutige Regel, wonach ein Fahrer auch in einer angespannten Verkehrssituation immer umsichtig und diplomatisch reagieren und ruhig bleiben müsse. Den Typen »Idiot« zu schimpfen war wohl weder umsichtig noch besonders diplomatisch, aber Lavare war bereit, ein wenig zurückzurudern, wenn er dadurch eine Konfrontation vermeiden konnte, die ihn am Ende sogar den Job kosten könnte.

Der Kerl mit dem Pferdeschwanz schlenderte an Lavares Windschutzscheibe vorbei und kam an die Einstiegstür. Lavare starrte ihn durch die Scheiben an, sah aber keinerlei Anzeichen von Wut in seinem Gesicht. Der Typ lächelte sogar. So freundlich wie ein Nachbar, der den Rasenmäher ausleihen will.

Dann klickte es in Lavares Hirn.

Hatte Blauäuglein es tatsächlich ernst gemeint? War das hier vielleicht der Typ, von dem sie behauptete, dass er sie verfolgte?

Der Bursche lächelte noch immer und bedeutete Lavare, die Tür zu öffnen, aber Lavare dachte nicht da­ran. Erst mal musste er sich darüber klar werden, was hier eigentlich vor sich ging.

Hinter sich hörte er jemanden rufen, »Jessie, was machst du denn?«, und Lavare warf einen Blick in den Spiegel.

Blauäuglein lief den Gang hoch in die Mitte des Busses, zur Ausstiegstür.

Lavare wollte ihr gerade zurufen, sich wieder hinzusetzen, als er ein Klopfen an der Glasscheibe hörte, also wandte er sich wieder dem Typ mit dem Pferdeschwanz zu. Der lächelte immer noch und bedeutete ihm erneut, die Tür zu öffnen.

Hier ging offenbar etwas vor sich, was nicht in Ordnung war, und Lavare hatte nicht die Absicht zu spekulieren, worum es ging. Stattdessen griff er nach seinem Funksprechgerät:

»Zentrale, hier ist Bus 219. Sieht so aus, als hätten wir hier ein Problem.« Seine Beurteilung wurde nicht verlangt. Das blieb den Oberen überlassen. »Bus 219 an Zentrale. Hört ihr mich?«

Während Lavare auf die Antwort wartete, holte der Typ mit dem Pferdeschwanz eine Pistole hinter dem Rücken hervor und richtete sie auf die Scheiben der Einstiegstür.

 

Jessie hörte das »Popp« wie von einem Knallkörper, dann Glas splittern, sah den Busfahrer nach hinten fallen und Blut aus seiner Brust schießen.

Sie schrie. Im Bus brach Panik aus. Passagiere schauten sich verwirrt um, während andere sich schon in ihren Sitzen duckten und den Kopf mit den Armen bedeckten.

Die vordere Tür flog mit lautem Krachen auf. Mr. Pferdeschwanz stieg ein, eine schwarze Pistole im Anschlag, drehte sich dann nach hinten und fixierte Jessie. Sein Lächeln war verschwunden, die Augen waren ausdruckslos, reptilartig.

Jessie war mitten im Bus gefangen. Sie stürzte zum Ausstieg. Versuchte verzweifelt, die Tür aufzustoßen, aber Mr. Pferdeschwanz war in Sekundenschnelle bei ihr. Er packte sie am Haar, riss sie von der Tür weg. Schmerzen wie von tausend Stecknadeln durchbohrten ihren Kopf.

Jessie schrie auf, taumelte rückwärts und verlor das Gleichgewicht. Mr. Pferdeschwanz packte noch fester zu und zerrte sie wieder auf die Füße.

Jessie stöhnte, die Schmerzen waren fast unerträglich. »Bitte …«, schluchzte sie.

Mr. Pferdeschwanz beugte sich zu ihr, und sie spürte seinen heißen Atem im Gesicht. »Machst du Ärger, Süße, war das nur der Anfang.«

Er ließ ihr Haar los, packte sie am Kragen und zog sie hinter sich her. Jessie versuchte, auf den Beinen zu bleiben, während er sie Richtung Einstiegstür schleifte.

Ein großer Typ in einem Megadeth-T-Shirt stand mit drohender Miene von seinem Fensterplatz auf: »Lass sie los, du Arschloch!«

Wieder hörte Jessie das Knallkörpergeräusch – dieses Mal sehr viel lauter und direkt neben ihrem Kopf. Im Hals des Mannes erschien ein Loch von der Größe eines Zehncentstücks. Er schlug gegen sein Fenster und sackte dann zusammen.

Wieder schrie Jessie. Ein halbes Dutzend Passagiere schrien mit ihr, darunter Laura, Karen und Kathy, die auf ihren Sitzen hockten mit vor ungläubigem Entsetzen verzerrten Gesichtern.

Mr. Pferdeschwanz riss Jessie herum und schob sie zum Einstieg. Sie stolperte die Stufen hinunter, Glas knirschte unter ihren Schuhen, und sie spürte seine Hand auf ihrem Rücken, als sie auf den Asphalt trat.

Hinter dem Bus ertönte ein Hupkonzert, und die erschreckten Fußgänger auf dem Gehsteig starrten Jessie mit offenem Mund an.

»Helft mir!«, schrie Jessie. »Ruft die Polizei!«

Sie bekam einen Schlag auf den Hinterkopf – »Halt die Klappe!« –, und der Schmerz durchfuhr sie wie ein Messerstich. Sie stolperte, und Mr. Pferdeschwanz packte ihren Arm und schob sie zum Suburban.

Du musst die Kontrolle behalten!, dachte Jessie, die Kontrolle. Er darf dich nicht ins Auto kriegen!

Sie versuchte, sich seinem Griff zu entwinden, drosch mit der freien Hand auf seine Schulter ein, schrie um Hilfe – wieder und wieder. Ein paar Männer in Businessanzügen setzten sich tatsächlich in Bewegung, erstarrten aber, als Mr. Pferdeschwanz die Pistole auf sie richtete. »Denkt an eure Liebsten!«, rief er ihnen zu. Ein Arm schlang sich um Jessies Taille, riss sie hoch auf ihre Füße, nahm ihr die Luft. Dann wurde die Fondtür des Suburbans aufgerissen und Jessie wie ein Sack Kartoffeln hineingeworfen.

»Ladies first«, meinte er.

Sie fiel hart auf die Bank. Die Tür wurde zugeschlagen, Jessie dabei fast der linke Fuß eingeklemmt. Der Motor lief leer, aber dieses Mal hatte das Brummen nichts Beruhigendes.

Mr. Pferdeschwanz setzte sich hinter das Steuer, schob den Automatikhebel auf Drive. »Zieh dich aus.«

Jessie schnappte nach Luft. »Wa-was?«

»Zieh deine verdammten Klamotten aus! Sofort!«, befahl er und trat aufs Gaspedal.

Jessie starrte die schussbereite, schwarze Pistole in seiner Hand an. Sie wusste jetzt, dass er nicht zögern würde, sie zu benutzen. Zu verschreckt, um weinen zu können, begann sie mit zitternden Händen den obersten Knopf ihrer Bellanova-Prep-Strickjacke zu öffnen.

Sie hatte die Kontrolle verloren, abgegeben an den Fremden hinter dem Steuer.

Hilf mir, Daddy.

Bitte hilf mir.
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ast du was aus Nemo rausgekriegt?«

Donovan stand in der Tür zu seinem Büro. »Frag mich lieber was anderes.«

»Aua. Da ist aber jemand schlecht gelaunt.«

Schon vor geraumer Zeit hatte Donovan gelernt, dass es sinnlos war, seine Stimmungen vor Rachel zu verbergen. Seit mehr als zwei Jahren war sie seine Assistentin und konnte in ihm lesen wie in einem offenen Buch.

»Schlecht gelaunt ist hoffnungslos untertrieben«, brummte er, als er sein Dienstzimmer betrat und seine Jacke abschüttelte. »Ich hätte große Lust, meinen Schreibtisch zu räumen und nach Hause zu gehen.«

Rachel Wu versuchte gerade, eine dicke braune Aktenmappe an ihren Platz in der Schublade seines Schrankes neben dem Schreibtisch zurückzulegen. Rachel war jung, von chinesisch-amerikanischer Herkunft und einer natürlichen Schönheit, die Donovan immer wieder bewunderte. Mehr als einmal hatte er überlegt, Rachel zum Abendessen einzuladen. Unglücklicherweise erlaubte eine nervige Kleinigkeit namens Dienstvorschrift ihm das nicht.

Er hängte die Jacke über seine Stuhllehne und setzte sich. Die Wand neben seinem Schreibtisch war ein Schrein für die Inkarnation des Bösen, die Alexander Gunderson war, eine Sammlung von Zeitungsausschnitten, Polizeiberichten und Fahndungsfotos, die Lebenschronik eines Kriminellen und Anarchos. Ein 20-auf-25-Porträt Gundersons war mit winzigen Löchern übersät. Eine Anhäufung von Wurfpfeilen zierte die Stelle zwischen seinen Augen.

Wer das Büro betrat, kam nicht umhin, sofort festzustellen, dass Donovan von einer einzigen Sache besessen war. Manchmal machte er selbst darüber Witze, nannte sich einen Stalker mit Polizeimarke, Gundersons Fan Nummer eins. Wenn er nur endlich diesen Bastard auf einem Bett festbinden und ihm die Knochen brechen könnte.

Donovan warf einen Blick auf das Durcheinander auf seinem Schreibtisch und seufzte. Weitere Polizeiberichte, ein Stapel alter Zeitungen, die so gefaltet waren, dass das Kreuzworträtsel obenauf lag, und ein paar Handbücher zur Bundesprozessordnung. Mitten aus dem Durcheinander schaute von einem gerahmten Foto eine sommersprossige Sechsjährige zu ihm auf.

Seine Tochter, Jessie. In besseren Zeiten.

Seine einzige Verbindung zur normalen Welt.

Die zurzeit aber etwas brüchig war.

Es erinnerte ihn an etwas. Er schaute auf seine Uhr, dann zu Rachel. »Hat sich der Trotzkopf schon gemeldet?«

»Bisher nicht.«

»Sie ist spät dran.«

Rachel schloss die Schublade. »In diesem Alter verspäten sie sich immer.«

»Ach ja? Hast du das irgendwo gelesen?«

»Ich bereite mich eben vor. Für den Fall der Fälle.« Rachel war geschieden und kinderlos. Donovan hatte keine Ahnung, was sie davon abhielt, es noch mal zu versuchen, aber am Aussehen oder ihrer Persönlichkeit konnte es bestimmt nicht liegen. Vielleicht tat sie sich mit Beziehungen genauso schwer wie er. Wie auch immer, sie war auf jeden Fall eine gute Kummerkastentante für seine väterlichen Unsicherheiten.

Wieder schaute er das Foto seiner Tochter an. »Was meinst du – werde ich den Tag erleben, dass sie auch mal Zeit mit mir verbringt?«

Rachel zog eine Augenbraue hoch. »Du hast Glück, dass einer von uns das tut.«

Donovan schüttelte den Kopf und lächelte Rachel hinterher, die mit einem Armvoll Akten zur Tür ging. Er stand auf und zog die Darts heraus, die Gundersons Stirn schmückten. »Kannst du mir eine Frage beantworten, Rachel?«

Sie drehte sich um und sah ihn abwartend an. Sie sah gut aus, wie sie dort im Türrahmen stand, mit ihrem glatten, dunklen, rechts gescheitelten Haar, das ihr bis zu den Schultern reichte. Der Blick ihrer braunen Augen war immer strahlend, klar und aufmerksam. Und ihre Figur …

Donovan ging um das andere Ende seines Schreibtisches herum und stellte sich so, dass sie Gundersons Foto sehen konnte. »Was siehst du in diesem Gesicht?«

Rachel runzelte die Stirn. »Außer dass es völlig durchlöchert ist? Killer. Soziopath. Jemand, dem es Spaß macht, anderen Schmerzen zuzufügen.« Sie zögerte. »Meine Großmutter nannte so jemanden si futt lou.«

»Si futt lou?«

»Arschloch. Erinnert mich an meinen Ex.«

Donovan wusste, dass er lachen sollte, aber stattdessen studierte er aufmerksam die Bösartigkeit in Gundersons Augen. »Wenn ich in diese Augen sehe, habe ich manchmal das Gefühl, dass er in mein Hirn gekrochen ist. ›Ich rate dir, alles einzusetzen, was du hast, weil ich dich bei der ersten Gelegenheit umlege.‹« Er drehte sich wieder zu Rachel um. »Wenn du mit so etwas so lange zu tun hast, kriegst du auch schlechte Laune.«

Rachel schenkte ihm eines ihres nettesten Lächeln. Wie immer sah es bei ihr absolut großartig aus. »Jack, ich meine es wirklich nur gut mit dir – hast du jemals über eine Therapie nachgedacht?«

Damit wirbelte sie auf ihren Absätzen herum und ging zu ihrem Schreibtisch draußen. Donovan schaute ihr nach und wusste, dass er eigentlich nicht denken durfte, was er in diesem Augenblick dachte. Dann warf er einen Pfeil zwischen Gundersons blaue Augen.

Volltreffer.

 

A

. J. Mosley hatte noch nie eine Tasse Kaffee getrunken, die ihm nicht geschmeckt hätte, und die heutige Spezialität schmeckte ihm besonders gut. Ein Kumpel von der Pflichtverteidigerorganisation in Honolulu hatte ihm eine ganze Kiste Hawaii-Kona-Kaffee in Bohnen geschickt. Die geröstete Bohne war schon optisch ein Genuss, und der Kaffee lief so was von weich durch die Kehle, ohne eine Spur von Bitterstoffen.

Er hatte so ziemlich jede Bohnensorte ausprobiert, an die er kommen konnte – von der mildsüßen Sul De Minas bis hin zu den schweren, säuerlich schmeckenden Bohnen, die man nur in der Chipinge-Region in Simbabwe anbaut. Zwar hielt er sich nicht für einen Kenner – in der Not tat’s auch ein abgestandener Kaffee –, aber er wusste jedenfalls, was ihm schmeckte. Wenn es mit einem »K« begann und auf »ee« endete, war es ziemlich wahrscheinlich, dass ein Lächeln sein Gesicht erhellte.

Er genoss gerade eine dringend benötigte zweite Tasse, als das Telefon auf seinem Schreibtisch piepte.

Er griff nach dem Hörer. »A. J.«

Es war eine der Telefonistinnen. »Ich hab hier einen Ron Stallard vom Chicago PD dran. Soll ich ihn durchstellen?«

»Tu das.«

Es klickte ein paarmal, dann war Stallard in der Leitung. A. J. hatte ihm eine Packung Kona-Bohnen geschickt und nahm an, dass sich Stallard jetzt dafür bedanken wollte. »Hallo, alter Freund – dacht ich mir’s, dass du anrufst. Bin ich Jesus, oder was?«

»Das rauszukriegen, überlass ich euch. Hier tut sich etwas, was dich ganz bestimmt interessiert!«

»Nämlich?«, fragte A. J.

»Sitzt du?« Stallards Stimme klang gepresst vor Aufregung, und A. J. wusste: Das war was Großes.

»Komm schon, Ron, spuck’s aus.«

»Zieh dich warm an, Kumpel. Rate mal, welche Ratte ihren Kopf aus dem Loch gestreckt hat?«
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er halbe Block war abgesperrt. Die Polizei von Chicago war großzügig mit dem gelben Absperrband umgegangen, um die Presse und andere Neugierige vom Tatort fernzuhalten. Ein paar Polizeihelikopter kreisten hoch über dem Bezirk und hielten den Luftraum von nervtötenden Medienhubschraubern mit ihren Teleobjektiven frei.

Die einzigen Bürger vor Ort waren die Handvoll Fußgänger, die Zeugen des Tathergangs waren. Und die Fahrgäste, die nun auf dem Gehsteig warteten, während die Kriminaltechniker im Bus und um ihn herum Spuren sicherten.

Donovan und A. J. hielten neben einem halben Dutzend Streifenwagen an, die direkt am Absperrband geparkt waren. Al Cleveland, der zu Donovans Team gehörte, war schon vor ihnen eingetroffen und kam ihnen entgegen.

Donovan musterte den Bus. »Was ist passiert?«

Cleveland machte eine Handbewegung in Richtung der hektischen Aktivität rundum. »Bisher habe ich nur erfahren können, dass Gunderson eine Schülerin gekidnappt hat.«

A. J. runzelte die Stirn. »Eine Schülerin? Was zum Teufel will er mit einer Schülerin?«

Ja, was?, fragte sich auch Donovan. Das war nun etwas, was man von einem Typen wie Gunderson nicht erwartet hätte. Sein erster öffentlicher Auftritt seit über einem Monat – und dann kidnappt er ein Schulmädchen? Das ergab keinen Sinn.

Andererseits – auch Sara war noch eine Schülerin gewesen, als Gunderson in ihr Leben getreten war. Vielleicht hatte sich dieser kranke Hurensohn nur Ersatz beschafft.

»Ist das wirklich unser Mann?«

»Ein paar Zeugen haben ihn aus den Nachrichten wiedererkannt«, sagte Cleveland. »Aber du darfst nicht zu viel Kooperation von unseren Chicagoer Kollegen erwarten. Sie wollen die Goldmedaille.«

»Mit wem von den Jungs reden wir zuerst?«

»Mit der modisch überkämmten Platte.« Cleveland deutete zum Gehsteig hinüber, wo ein glatzköpfiger, zerknitterter Detective in Zivil einen Zeugen befragte. Obwohl es höchstens 13 Grad hatte und ein scharfer Wind blies, schwitzte der Mann. »Er heißt Fogerty.«

Donovan wandte sich an A. J. »Ich dachte, das ist Ron Stallards Fall?«

A. J. schüttelte den Kopf. »Das war ein Höflichkeitsanruf. Er warnte mich, dass wir hier Gegenwind bekommen könnten.«

Donovan seufzte. »Das wird wieder ein Spaß. Man kennt es.«

Er nahm seinen Dienstausweis aus der Jackentasche, bückte sich unter dem Absperrband hindurch und überquerte die Straße.

Der Mangel an Kooperationsbereitschaft zwischen den verschiedenen Polizeibehörden wirkte wie ein Klischee aus Schundromanen und schlechten TV-Serien, aber in neun von zehn Fällen stimmte es, befand Donovan. Seiner Erfahrung nach legten Cops, ob städtische oder Bundespolizei, ein ausgeprägtes Revierverhalten an den Tag. Was sie am meisten hassten, war Einmischung.

Selbst innerhalb der einzelnen Abteilungen einer Behörde herrschte Kompetenzkonkurrenz bei Fallübernahmen. Donovan hatte das in all den Jahren bei der örtlichen Polizei immer wieder erlebt. Am Ende akzeptierten alle die Befehlskette, wenn auch nicht immer freiwillig oder ohne zu murren. Kam Einmischung anderer wie durch das ATF hinzu, steigerte sich das Potenzial für einen verbalen Schlagabtausch um das Zehnfache.

Ob es ihm gefiel oder nicht, es war ein Faktum, mit dem man fertig werden musste. Donovan hatte dafür nur eine Lösung: Die Übernahme des Kommandos.

Er trat neben den schwitzenden Cop und hielt ihm seinen Dienstausweis vor die Nase. »Jack Donovan. Sind Sie hier der Verantwortliche?«

Fogerty war gerade dabei, einem Zeugen mittleren Alters mit einer Cubs-Kappe auf dem Kopf zu vernehmen. Als der Detective Donovans Stimme hörte, schaute er auf. Beim Anblick des Ausweises stieß er einen entnervten Seufzer aus.

»Schau’n Sie«, sagte er, »ich hab schon Ihrem begriffsstutzigen Agentenkollegen gesagt, dass ihr keine willkommenen Gäste seid. Das ist ein Stadtbus auf städtischem Grund. Das ist nicht eure Party.«

»Ist es, wenn Gunderson der Ehrengast ist.«

Jetzt erst drehte sich Fogerty voll zu ihm um. »Moment mal – ATF, seid ihr nicht die Komiker, die ihn gleich verloren haben? Kommt mich besuchen, wenn ihr eure Augen wieder offen habt.«

Er wollte sich wieder seinem Zeugen zuwenden, aber Donovan packte Fogertys fleischigen Arm und stieß ihn zur Seite.

»He – was soll die Scheiße?«, jaulte Fogerty und riss sich los.

Donovan nickte zu A. J. hinüber. »Sehen Sie meinen Partner dort drüben?« A. J. hielt sein Mobiltelefon in der Hand und tippte eine Nummer ein. »Im Moment wählt er die Privatnummer von Polizeipräsident Dearborn. In ungefähr zwei Minuten wird Ihr Abteilungsleiter einen Anruf bekommen. Er wird die Frage beantworten müssen, warum einer seiner Detectives dem amtsältesten Mitglied einer Bundes-Task-Force die Zähne zeigt.«

Fogerty beäugte Donovan trotzig. »Hab ziemlich schöne Zähne. Vielleicht zeig ich sie gern.«

»Machen Sie den Mund zu«, sagte Donovan. »Was wir hier haben ist unsere Nummer …« Er brach ab; seine Aufmerksamkeit wurde plötzlich von Fogerty auf eine kleine Gruppe verschreckter Schülerinnen auf dem Gehsteig neben dem Bus gelenkt. Alle trugen weiße Blusen, blaue Röcke und dazu passende Strickjacken.

Eine Schuluniform.

Die Uniform der Bellanova Prep.

Er fuhr herum, starrte zum Bus hinüber – die Anzeige über dem Fahrerfenster traf ihn wie ein schneller, harter Tritt in den Unterleib: Lincoln Park.

Oh, mein Gott.

Er wandte sich wieder an Fogerty. »Das Mädchen, das Gunderson gekidnappt hat – wie heißt es?«

»Hör’n Sie mal, Sie können hier zuschauen, okay. Aber halten Sie sich raus aus meinen Ermitt…«

Adrenalin schoss durch Donovans Körper. Er packte Fogerty, schleuderte ihn gegen den nächsten Laternenpfahl. »Wie heißt sie?«

Fogerty riss die Augen auf. Er griff in seine Jackentasche und brachte einen Notizblock zum Vorschein. »Äh … Jessica irgendwas …« Schnell blätterte er durch den Block, bis er fand, was er suchte: »Jessica Lynne …«

»Donovan«, ergänzte Donovan tonlos den Namen, ihn längst wissend, bevor er noch über Fogertys Lippen kam. Er ließ Fogerty los und trat mit weichen Knien zurück. Es fiel ihm schwer, sich auf den Beinen zu halten.

Nein. Lieber Gott. Nein.

Nicht Jessie.

»He – sind Sie okay? Sie sehen nicht gut aus.«

Die Galle stieg in Donovans Kehle hoch, würgte ihn, als er zu antworten versuchte. Bevor er ein Wort herausbringen konnte, klingelte sein Mobiltelefon. Er riss es aus der Jackentasche und ans Ohr.

Im ersten Moment versagte ihm die Stimme. »Jack Donovan.«

»Daddy?«

»Gott, mein Gott – Jessie?«

Bitte sag, dass es dir gutgeht … bitte sag, dass es dir …

Ihre Worte sprudelten wie ein Sturzbach, ihre Stimme war hoch und dünn und voll panischer Angst. »Daddy … er sagt, dass er mir was tun will … Er sagt, er wird mir sehr wehtun, wenn du nicht …« Donovan hörte ein Geräusch, und Jessie schrie auf. Nach einer kurzen atmosphärischen Störung hörte er eine bekannte Stimme.

»Hallo, Superman. Rate mal, wer sich ein neues Mädchen angeschafft hat? Nicht so süß wie meine Sara, aber in der Not frisst der Teufel Fliegen.«

Donovan registrierte kaum, was er sagte. Die Welt schien sich um ihn zu drehen. »Du Hurensohn …«

»Na, na, Jack, das gibt zwei Punkte Abzug für schlechtes Benehmen. Du hast jetzt nur noch einen Punkt übrig, sei also vorsichtig mit dem, was du sagst.«

Das konnte nicht wahr sein. Bitte sag mir, dass das alles nicht wahr ist.

»Wenn du sie anrührst«, sagte Donovan mit zitternder Stimme, »ich schwöre bei Gott, ich werde dich …«

»Du wirst was? Mich wie einen tollwütigen Hund zur Strecke bringen? Zu spät, Special Agent Jack und die Scheiß-USA sind schon dabei. Du musst wissen, Superman, außer mir das Hirn wegpusten, kannst du mir nichts tun, was schlimmer ist als das, was du mir schon angetan hast. Worum es hier geht, ist Klarheit. Und die will ich. Ich geh dir so lange auf die Eier, bis dir endlich klar ist, was du meiner Sara angetan hast.«

Donovan versuchte, langsamer zu atmen. Ruhig bleiben, sagte er sich. Du findest schon noch einen Ausweg. »Hör mir zu, Alex. Lass sie frei. Wir machen einen Deal. Du kriegst alles, was du willst.«

Gunderson lachte. »Wirst du mir alle meine Sünden vergeben, Jack? Na? Hast du ein Wundermittel, das die Masse in Saras Kopf, die man Gehirn nennt, wieder zum Funktionieren bringt? Kannst du mir mein Mädchen wieder zurückbringen? Ich glaube nicht, dass wir irgendwelche Deals machen können. Aber ich verspreche dir jetzt was, Jack. Falls und wenn dein kleines Schulmädchen nach Hause kommt – und ich betone: falls –, dann kannst du dir über eins absolut sicher sein: Sie wird nicht mehr die niedliche Jessie sein, die wir alle kennen und lieben.«

Er hatte aufgelegt.

Donovan ließ zitternd den Arm sinken.
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onovan durchsuchte die Straße, obwohl er nicht einmal sicher war, wonach er suchte, beherrscht von Angst und Entsetzen. Sein Kopf schien plötzlich leer zu sein, hohl, als hätte er gerade ein Brecheisen über den Schädel bekommen.

Wie hatte er nur so unvorsichtig sein können? Er wusste, wozu Gunderson fähig war. Er hätte es kommen sehen müssen, hätte es stoppen müssen.

Die ganze Zeit hatte er angenommen, dass Gunderson hinter ihm her war. Das war ein Fehler gewesen, und dieser Fehler war unverzeihlich.

Sein Fehler konnte Jessie das Leben kosten.

Erst heute Morgen hatte er sie in ihrem Schlaf beobachtet, war erstaunt, wie ruhig sie schlief. Kein leises Stöhnen, kein Seufzen, kein noch so leichtes Schnarchen, keinerlei Bewegungen. Sie hatte so still dagelegen, dass er einen Moment lang gezweifelt hatte, ob sie noch lebte. Er hatte sogar die Hand vor ihre Nase gehalten, um sicherzugehen, dass sie atmete.

Als er auf Jessie hinuntergeblickt hatte, auf ihr stilles, entspanntes Gesicht, musste er an Sara Gunderson denken, wie sie vor vielen Wochen bewegungslos auf dem Gehsteig gelegen hatte. Damals hatte er nicht gewusst, ob sie noch lebte oder schon tot war, aber er hatte eins gewusst: Wohin auch immer sie gegangen war, sie würde kaum zurückkommen. Und sie würde nie mehr die Umarmung ihres Vaters spüren.

Donovan hatte es sich damals hoch und heilig geschworen: Er würde niemals zulassen, dass seine Tochter sich wieder von ihm entfernte. Er würde Jessie in sein Leben zurücklocken, und sie könnte zumindest immer sicher sein, dass er sie liebte.

Als er jetzt zitternd auf der Straße stand und ihre entsetzten Schreie in seinem Kopf nachhallten, dachte er über ihre ambivalente Wiedervereinigung nach und fragte sich, ob diese Botschaft bei ihr angekommen war. Denn jetzt, mehr als jemals zuvor, musste sie es wissen.

Nicht aufgeben, mein Kleines.

Ich hole dich raus.
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ch will alles, was Sie haben. Notizen. Zeugenaussagen. Erkenntnisse der Spurensicherung – alles, was uns einen Hinweis gibt, wohin dieser Hurensohn gefahren ist.«

»Jetzt mal langsam.« Fogerty hatte Mühe, mit Donovan und A. J. Schritt zu halten, als sie zum Bus gingen. »Ich weiß, sie ist Ihre Tochter und so, aber dafür will ich erst mal eine Autorisation sehen …«

Donovan schoss zu ihm herum. Er konnte kaum glauben, dass ihm dieser Clown immer noch quer kam. Normalerweise würde er in einer solchen Situation eine friedliche Lösung suchen, aber dafür hatte er jetzt keine Zeit. Jetzt kam es auf jede Sekunde an.

Er sah Fogerty in die Augen. »Eins sage ich Ihnen: Sie werden es bereuen, mir auf die Eier zu gehen.«

Fogerty schluckte und sagte einen Moment lang gar nichts mehr, wahrscheinlich wog er ab, ob er auf seiner Forderung bestehen sollte oder nicht. Dann hob er besänftigend beide Hände. »Alles, was ich im Moment anzubieten habe, ist das Kennzeichen des Suburbans.«

»Haben Sie die Fahndung nach ihm eingeleitet?«

»Fahndung läuft, Straßensperren errichtet, das volle Programm.«

»Was Ihnen auch zu Ohren kommt, sogar ein Gerücht, kommt sofort zu mir, bevor es irgendwo anders hingeht, oder Sie können sich morgen um diese Zeit einen Job als Hausdetektiv bei Wal-Mart suchen.«

»Kommen Sie runter, Cowboy. Ich kenne meinen Job.«

»Das wird sich zeigen.« Donovan drehte sich wieder um und stieg in den Bus. A. J. mit Fogerty im Schlepptau folgte ihm.

Drinnen waren zwei Ermittler von der Spurensicherung bei der Arbeit. Einer beugte sich über den Fahrersitz und nahm Proben von den Blutspritzern, die die Stelle kennzeichneten, an der der Fahrer erschossen worden war. Ein weiterer hockte in der Mitte am Ausstieg und betrachtete etwas auf einem Finger seiner rechten plastikbehandschuhten Hand.

Donovan kam zu ihm rüber, vorsichtig auf den schmalen Plastikstreifen tretend, der den Mittelgang bedeckte. »Was haben Sie gefunden?«

Der Kriminaltechniker schaute hoch und runzelte die Stirn, als wolle er fragen, Wer zum Teufel sind Sie?, richtete dann einen fragenden Blick an Donovan vorbei Richtung Fogerty. Es würde wohl noch eine Weile dauern, bis es sich herumgesprochen hatte, dass die Feds hier die Ermittlungen leiteten.

Donovan hörte ein Schnauben hinter sich. »Ist okay.«

Der Kriminaltechniker nickte, musterte wieder den Gegenstand in seiner Hand und deutete gleichzeitig neben sich auf den Boden. Schlammspritzer.

»Stiefelabdrücke«, sagte er. »Doc Martens, so wie’s aussieht.«

Donovan betrachtete die Spuren und registrierte das unverkennbare Sohlenmuster.

Fogerty schnaubte noch einmal. »Sind das Gundersons?«

Der Kriminaltechniker zuckte mit den Schultern. »Der Bus wird von allen möglichen Leuten benutzt, aber die Größe könnte ungefähr hinkommen.«

Donovan kniete nieder, kratzte ein wenig von der Erde weg und rieb sie zwischen den Fingern. Ziemlich frisch. Fühlte sich feucht an. Er roch daran – ein beißender Geruch stieg ihm in die Nase. »Kunstdünger.«

»Fifty-fifty, schätze ich.«

A. J. hockte sich neben Donovan. »Glaubst du, er rührt einen Brandsatz zusammen?«

Donovan schüttelte den Kopf. »Unser Freund ist etwas zu elitär für Hausgemachtes.«

Fogerty schob seinen massigen Körper nach vorn und versuchte, in die Hocke zu gehen, was danebenging, und so setzte er sich stattdessen auf einen der Sitze. »Und – was zum Teufel hat er vor? Will er Blumenbeete anlegen?«

Wieder überkam Donovan panische Angst. Er warf A. J. einen kurzen Blick zu, in dessen Augen sich Donovans Panik spiegelte.

Fogerty entging der Blickwechsel nicht, und er zog die Augenbrauen hoch. »Hab ich was Falsches gesagt?«

»Vor zwei Monaten«, erklärte ihm A. J. »fanden wir einen unserer Informanten auf einer brachliegenden Parzelle in Calumet City. Er war lebendig begraben worden.«

»Herrgott. Und jetzt glauben Sie, dieses Arschloch plant …« Fogerty brach plötzlich ab, aber die anderen Männer hatten eine ziemlich klare Vorstellung von dem, was er hatte fragen wollen.

Vor allem Donovan.

Er versuchte, den Gedanken zu vertreiben. Nicht mal Gunderson würde so sadistisch sein. Nicht gegenüber einer Fünfzehnjährigen. Aber er wusste auch, dass ein Beweis nicht lügt. Was auch immer diese Stiefelabdrücke bedeuten mochten, sie verhießen nichts Gutes.

Nicht für ihn. Und ganz bestimmt nicht für Jessie.

 

I

hren Rucksack fand er zwischen zwei Sitzen hinten im Bus. Ihr Name stand in dekorativer Mädchenhandschrift darauf, der Lisa-Simpson-Schlüsselanhänger war mit einer Sicherheitsnadel am Träger befestigt, ein glänzender neuer Wohnungsschlüssel baumelte daran.

Der Anblick des Schlüssels versetzte Donovan plötzlich in absolute Hilflosigkeit.

Menschen versehen alles mit Schlössern – Türen, Fenster, Autos – und hoffen, damit ihre wertvollsten Besitztümer zu schützen. Aber wie versieht man ein Kind mit einem Schloss? Wie kann man die Gundersons dieser Welt daran hindern, sie zu entführen und ihre Seelen zu stehlen?

Donovan war Chef einer Abteilung einer der mächtigsten Behörden der Vereinigten Staaten, des Amtes für Alkohol, Tabak, Schusswaffen und Sprengstoffe, das sich mit der Einhaltung der diesbezüglichen Gesetze befasst, und nicht einmal er konnte es verhindern. Sosehr er auch versuchte, über seine Welt die Kontrolle zu behalten, und so viel Wissen und Erfahrung er in seine Aufgabe einbrachte, wusste er doch, dass das Leben nichts weiter war als russisches Roulette. Du lässt die Trommel rotieren, schließt die Augen und drückst ab – und hoffst, dass die einzige Kugel darin nicht gerade vor dem Lauf liegt und du nur ein harmloses »Klick« hörst.

Er sank auf einen der beiden Sitze und stellte den Rucksack auf seinen Schoß. Sorgfältig löste er die Sicherheitsnadel mit dem Schlüsselanhänger. Er strich mit dem Daumen über dass Lisa-Simpson-Keramik­figür­chen, erinnerte sich an früher, als Jessie neben ihm auf dem Sofa saß und sie gemeinsam fernsahen – an die Zeit vor seinem Verrat an ihr.

Er hatte sie schon einmal im Stich gelassen. Würde er es jetzt wieder tun?

»Hey, Jack – A. J.«

Donovan blickte auf. Al Cleveland stand auf den Stufen des Einstiegs. »Sidney sagt, in fünf Minuten ist er hier. Er hat Bobby Nemo dabei.«

Donovan nickte, spürte, wie sich sein Gesicht anspannte. Wenn jemand Gunderson kannte, dann war es Nemo. Die beiden hatten eine gemeinsame Geschichte, die bis in Gundersons Tage in der Jugendstrafanstalt zurückreichte. Bisher hatte sich Nemo geweigert zu kooperieren. Aber das würde sich jetzt ändern, da war sich Donovan ganz sicher.

Er sah A. J. an. »Zeit für Bier und Erdnüsse.«
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A

lex, Alex, Alex, du bist ein verrückter Mistkerl.«

Es war kaum zu hören, kaum mehr als ein Murmeln, aber bei all seinen Schwächen hatte Sidney Waxman auch eine große Stärke: ein ausgezeichnetes Gehör. Wenn er seine Antenne ausgefahren hatte, konnte er selbst bei Gewitter ein Flüstern verstehen.

Im Rückspiegel sah er Nemos blutunterlaufene Augen die hektische Aktivität um und am Tatort beobachten. »Hast du was gesagt, Bobby?«

»Leck mich, Arschloch.«

Ein origineller Denker, dieser Nemo. Waxman bewunderte Nemos Fähigkeit, seine Gefühle knapp und präzise auszudrücken, so phantasielos seine Äußerungen auch sein mochten. »Komm schon, Bobby, sei ein braver Junge. Dann kommst du vielleicht aus der Sache raus, ohne deine Eier zu verlieren.«

Nemos Blick zuckte zum Rückspiegel. Voller Verachtung. »Warum zum Teufel bringst du mich hierher?«

»Der Boss hat Lust auf eine kleine Unterhaltung.«

»Hatten wir schon. Wo ist mein Anwalt?«

Waxman schüttelte den Kopf. »Du kommst immer wieder mit diesem Anwalt-Scheiß. So läuft das hier nicht. Anwälte schaffen es immer irgendwie, sich der Wahrheit in den Weg zu stellen.«

»Bin ich plötzlich in Pakistan? Ihr vergewaltigt meine Bürgerrechte.«

»Hast du mir nicht zugehört?«, sagte Waxman und grinste. »Du bist ein Terrorist, Bobby. Typen wie du haben überhaupt keine Rechte.«

Dank sei dem Kongress, der sich vom Weißen Haus in einer Zeit nationaler Aufregung unter Druck setzen ließ, die Verfassung zu umgehen. Der Kampf gegen den Terrorismus war ein Segen für die Polizei. Neue Gesetze, die die Beschränkung der Beweismittelfindung lockerten, schufen eine Menge Missbrauchspotenzial, ganz bestimmt; klar doch, aber diese Situation berechtigte zu einem kleinen Missbrauch, oder nicht? Und fachsprachlich ausgedrückt, war Nemo ein Terrorist, selbst wenn es das Heimatschutzministerium nicht ganz so sah.

Waxman wusste natürlich, dass sie früher oder später nachgeben und ihm seinen Bundespflichtverteidiger beschaffen mussten. Schließlich wollte doch niemand, dass sich dieser jammernde Hurensohn selber noch tiefer in die Scheiße ritt. Großer Gott, nein, bestimmt nicht! In der Zwischenzeit würden sie das Sternenbanner vor seiner Nase herumschwenken und die Bestellung des Anwalts so lange wie möglich hinauszögern.

Nemo starrte Waxman von hinten an. »Du bist ein echter Scheißkerl.«

»Mag sein«, gab Waxman zurück, »aber ich bin der, der hier das Sagen hat. Also, frag du nur ruhig weiter nach einem Anwalt. Irgendwann höre ich dir vielleicht zu.«

»Arschloch.«

Ah, dachte Waxman. In der Kürze liegt die Würze.

 

N

emo starrte auf den Hinterkopf des Scheißkerls. Halbwegs war er versucht, einen Versuchsballon steigen zu lassen. Aber dann würde er womöglich noch tiefer in den Schlamassel geraten. War wohl doch besser, einfach den Mund zu halten.

Draußen löste ein Zahnstocher von Cop das gelbe Absperrband »Durchgang verboten« und winkte den Scheißkerl durch. Als sie an dem Cop vorbeifuhren, beäugte Nemo den Bus, der mitten auf der Straße stand, von großen tragbaren Scheinwerfern angestrahlt. Würden da nicht überall die Chicagoer Cops herumlaufen, könnte man fast glauben, dass dies hier ein Szenenaufbau sei.

Wie sein Kumpel Alex war auch Nemo ein großer Film- und Fernsehfan. Er hatte sogar mal darüber nachgedacht, Schauspieler zu werden, damals, als er noch in die Junior High ging. Horden von Hollywood-Arschlöchern waren damals in die Stadt eingefallen und hatten eine Folge von irgendeinem Scheiß mit Chuck Norris gedreht, und diese Castingschlampe mit dem Wahnsinnsarsch erschien in der Center Street Arcade, der Spielhalle, auf der Suche nach Lokalkolorit.

Nemo und ein paar andere Jugendliche waren in die engere Wahl gekommen, aber der Einzige, der es geschafft hatte, war ein mageres kleines Arschloch namens Joey Bustos.

Nemo war das ganze Casting eigentlich egal gewesen. Er hatte nur Augen für die Castingschlampe, dachte nur daran, wie er sie über den nächsten Billardtisch werfen und ihr seinen Henry reinhämmern würde. Dann war er aber doch ein bisschen sauer, als Joey und nicht er die Rolle bekam.

Am nächsten Abend, kurz nach dem Abendessen, wartete er vor Joeys Wohnung, bis das Früchtchen mit dem Müll runterkam. Nemo zerlegte Joey in der engen Gasse Chuck-Norris-mäßig und warf ihn dann in den Müllcontainer.

Unnötig zu erwähnen, dass Joey niemals im Studio erschien. Auch ein paar Monate nicht in die Spielhalle kam. Wie sich herausstellte, hatte ihm Nemo einen Schädelbruch verpasst, ein paar Rippen gebrochen und einen Lungenflügel perforiert. Leider war der ganze Aufwand vergeblich gewesen. Die Hollywood-Arschlöcher ließen jemanden aus L. A. herbeischaffen, und Nemo sah die Castingschlampe mit dem Wahnsinnsarsch nie wieder.

Der Scheißkerl bog jetzt in eine Gasse ein. Ein paar Feds und ein Fettarsch-Cop in Zivil warteten auf ihn. Sahen alle verdammt ernst aus.

Donovan stand ganz vorne, fixierte Nemo mit kalten, toten Augen. Nemo empfand einen Anflug von Angst. Er wusste zwar, dass Donovan ein harter Bursche war, aber so hatte er ihn noch nie erlebt. Der Mann war die personifizierte Gnadenlosigkeit.

Der Scheißkerl hielt an, schaltete den Motor aus, stieß die Tür auf und stieg aus. Dann öffnete er Nemos Tür, packte ihn am Kragen und zerrte ihn aus dem Wagen.

Wenn Nemo nicht Handschellen getragen hätte, hätte er dem Typ eine runtergehauen. Aber der Scheißkerl war jetzt nicht seine Hauptsorge. Donovan befand sich nur einen halben Meter entfernt, ließ ihn keine Sekunde aus den Augen.

Nemo stand kaum, mit dem Rücken an das Auto gelehnt, als Donovan ihm auch schon auf den Leib rückte.

»Was hast du zu sagen, Bobby? Etwas, was ich hören möchte? Und ich meine nicht diesen Gundersons-Zweites-Gesicht-Scheiß.«

Auge in Auge, das war schon etwas anderes. Donovan versuchte, hart auszusehen, aber Nemo konnte die Verzweiflung in seinen Augen lesen. Das Arschloch hatte gewaltigen Schiss.

Das konnte man sogar verstehen.

Nemo entspannte sich ein wenig. Spürte einen Anflug von neuem Selbstvertrauen. Er lächelte Donovan schwach zu. »So wie’s aussieht, sitzt jetzt ein anderer zwischen den Stühlen, nicht wahr, Daddy?«

Die Worte waren heraus, bevor er seinen Fehler realisierte. Nicht nur, dass sie Donovan jetzt erst richtig gegen ihn aufbrachten, sondern ihm auch verrieten, dass Nemo die ganze Zeit über Alex’ Plan Bescheid gewusst hatte.

Bobby, du bescheuerter Arsch.

Innerhalb eines Sekundenbruchteils verwandelte sich Donovans Verzweiflung in rasende Wut. Seine Hand schoss Nemo ins Gesicht und beförderte seinen Kopf auf die Kühlerhaube der Limousine des Scheißkerls. Nemo schlug hart auf, sein Schädel schien vor Schmerzen zu explodieren.

Hände packten ihn, drehten ihn um, dann trat ihm jemand gegen das Schienbein, schlug ihm die Beine weg. Er landete auf dem Asphalt wie ein Haufen Scheiße, und einer der Cops trat ihm in die Rippen.

Jesus, Maria und Josef.

Nemo spürte etwas brechen und biss die Zähne zusammen, um nicht aufzuschreien, weil er fürchtete, die Bullen zu provozieren, und das war im Moment das Letzte, was er wollte.

Dann packte Donovan sein Kinn, riss seinen Kopf hoch, und Nemo hatte den Lauf einer Neunmillimeter-Glock im Gesicht.

Er konnte das Waffenöl riechen.

»Hör mir genau zu, du Arschloch. Hörst du mich?«

Nemo nickte, was nicht ganz leicht war mit dem Lauf der Neunmillimeter im linken Nasenloch.

»Dein furchtloser Führer hat gerade einen riesengroßen Haufen Scheiße produziert, und wenn du mir nicht sagst, und zwar sofort, wo der Mistkerl sich verkrochen hat, dann schwöre ich bei Gott, dass sie noch heute Abend dein Gehirn in die Gosse spritzen. Kapierst du das?«

Nemos Anflug von Angst kehrte zurück, allerdings fühlte es sich dieses Mal an, als würde er von tausend Händen gleichzeitig angegriffen. Er könnte dieses Arschloch natürlich auflaufen lassen, aber sein Blick kehrte immer wieder zu diesen Augen zurück, deren Ausdruck in schneller Folge zwischen Wut und Verzweiflung wechselte. Er hatte diesen Ausdruck schon gesehen, auf den Gesichtern von Lebenslänglichen und Junkies und den paar Crack-Nutten, mit denen er sich unklugerweise eingelassen hatte. Was er ihm sagte, war: Donovan würde nicht zögern abzudrücken.

Nemo blickte sich hilfesuchend um. Von den Ärschen hatte er keine zu erwarten, im Gegenteil, sie leckten sich praktisch die Finger.

Ent oder weder, Bobby. Ent oder weder.

Donovan verstärkte den Druck.

»Kapierst du das?«

Nemo nickte wieder. Dieses Mal heftig. Und ob er kapierte.

Er hoffte bloß, dass Alex es auch täte.


19

E

r hatte länger als erwartet gebraucht, um das Loch zu graben. Obwohl Gunderson in den letzten Wochen von der Welt abgeschnitten lebte, hatte er sich fit gehalten – zweimal am Tag hundert Liegestütze und dazu die doppelte Anzahl von Crunchs zur Kräftigung der Bauchmuskulatur – und hatte höchstens eine Stunde fürs Ausheben angesetzt.

Zweieinhalb Stunden später tauchte er, nach Hühnermist stinkend, aus der Grube wieder auf, hatte ein Grab geschaufelt, das ausreichend Platz bot. Gerade groß genug für eine stabile Kiste und seine Sauerstofftanks.

Und gerade groß genug für ein fünfzehnjähriges süßes Ding.

Das war am Nachmittag gewesen, und er war gerade noch rechtzeitig fertig geworden. Er hatte noch ungefähr zwanzig Minuten Zeit, den Suburban zu starten und zur Bellanova Prep zu düsen, wo sein Liebling auf ihn wartete.

Die süße Jessie.

Er hatte sie seit Wochen beobachtet. War Zeuge der jämmerlichen Veranstaltung geworden, die sie und Special Agent Jack eine Wiedervereinigung nannten. War ihr seit Montag täglich zur Schule gefolgt, hatte ihr aber erst am heutigen Morgen erlaubt, ihn ganz kurz zu sehen.

Er hatte entdeckt, dass sie für seinen Plan die perfekte Kandidatin war. Jemand, den seine Tante eine Gezeichnete, eine Verletzliche genannt hätte. Ein Mädchen, das unter seinen starken, widersprüchlichen Emotionen litt, abgemildert von einer frühreifen Intelligenz. Und Gunderson war sich sicher, dass ein paar Tage unter der Erde sie richtig konditionieren würden. Sozusagen den Channel für ihn öffnen.

Nachdem er sie aus dem Bus entführt hatte, beobachtete er sie im Rückspiegel, wie sie sich auszog. Ihre Unterlippe zitterte, sie vermied es, ihn im Spiegel anzusehen. Er war versucht gewesen, sie mit Sara zu vergleichen – was nur natürlich war, wenn man bedachte, was er mit ihr vorhatte –, aber es gab ziemlich wenig Ähnlichkeiten zwischen den beiden. Sara stellte Jessie in jeder Hinsicht in den Schatten.

Aber trotzdem erinnerte ihn der Anblick ihres jungen, festen Körpers an seine erste Nacht mit Sara, wie er sie in dem vom Mondlicht erhellten Glockenturm des Old Main entkleidet hatte. Wie sie ihm in die Augen sah, als er ihren BH öffnete und mit der hohlen Hand ihre kleinen, aber perfekten Brüste umfasste. Den Atem einzog, als er mit den Daumen über ihre hart werdenden Brustwarzen strich.

In diesem Augenblick hatte er gewusst, dass Sara für immer die Seine war. Und während seine Hände ihren Körper weiter erkundeten, fühlte er sich wie ein göttlicher Bildhauer, der mit seinem Werkzeug aus einem jungfräulichen Körper eine Frau schuf.

Seine Frau.

Bei ausreichender Zeit und Geduld würde auch Jessie seine Frau werden. Im Moment aber hatte er weder Zeit noch Geduld. Er musste schnell handeln und grob sein. Für die Feinheiten einer Verführung war keine Zeit.

Er nahm die Interstate, fuhr die zwanzig Meilen zu der Grube zurück, fesselte schnell Jessies Hände und Füße mit Klebeband und warf sie in ihr neues Zuhause.

Wenn alles gutging, wenn sich alles als wahr erwies, was ihm die alte Schrulle beigebracht hatte, würde er einer der wenigen Menschen auf dieser jämmerlichen, kranken Welt sein, der von sich behaupten konnte, dass es für ihn kein Entweder-oder gab.

Sobald Donovan beseitigt war, würde er hierher zurückkommen und die Kleine wieder ausgraben. Und wenn sie dann zum ersten Mal wieder frische Luft schnappte und ihn mit diesen großen, blauen Augen ansah, würde er sie in die Arme nehmen und ihr zärtlich zuflüstern:

Willkommen zu Hause, mein Liebling. Willkommen zu Hause.

 

E

r brauchte weniger als eine halbe Stunde, um die Erde wieder reinzuschaufeln. Danach kümmerte er sich um den Rest der Aktion, entsorgte den Suburban, dann rief er Luther an, um sich von ihm abholen zu lassen.

Luther war der einzige der drei Überlebenden, der nicht gezwungen gewesen war unterzutauchen. Seine Paranoia hatte sich tatsächlich ausgezahlt: Dank der Skimaske, die er so gerne trug, waren die Feds nicht in der Lage gewesen, ihn zu identifizieren. Folglich musste er ständig für Gunderson auf Abruf bereitstehen, der perfekte Verbindungsmann, der das Werkzeug und die Waffen für den neuen Kreuzzug besorgte.

Gunderson wartete in einer Bar in der Nähe auf ihn, eine dieser Durchgangskneipen, in denen jedermann mit derselben Gleichgültigkeit abgefertigt wird. Zahle, trinke. Es interessiert keinen Schwanz, wer du bist.

Von der Polizei gesucht zu werden ist so’n Ding, dein Name und Gesicht sind ständig im Fernsehen. Du glaubst, dass jeder, den du triffst, dich erkennt und die Cops ruft. Aber zu Gundersons Überraschung war er buchstäblich unsichtbar, solange er sich vorsichtig verhielt. Er hatte schnell entdeckt, dass, wenn man sich unauffällig verhielt und für sich blieb, die meisten Leute, ohne einen zu beachten, an einem vorbeigehen. Sie sind so mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt, mit ihren Hypotheken, mit ihren kranken Kids oder mit ihren Seitensprüngen, dass sie sich nicht um dich kümmern. Und ein Typ in einer Nische in einer kleinen Bar kann ungefähr so anonym bleiben wie ein Stein im Ozean.

Trotzdem hielt er den Kopf gesenkt, vermied den Augenkontakt mit irgendwelchen Gästen.

Er zog seine I-Ching-Münzen aus der Tasche, schüttelte sie kurz, warf sie in die linke Hand und notierte das Ergebnis auf dem Bierdeckel. Nach ein paar Würfen war sein Hexagramm vollständig, und er fühlte sich zuversichtlicher als je zuvor.

Eigentlich sogar unbesiegbar.

Zwanzig Minuten und zwei Bier später fuhr Luther vor.

»Hab dich im TV gesehen«, sagte er, als Gunderson in Luthers Truck einstieg. »Alles gutgegangen?«

»Der Köder hängt schon am Haken.«

Luther nickte mit grimmiger Miene. »Schon von der Sache mit Bobby gehört?«

»Sag’s mir.«

»Die Feds haben ihn.«

Gunderson war nicht überrascht. Bobby war schon immer unvorsichtig gewesen. Nach dem Schlamassel mit der Bank landete er direkt in den Armen einer Nutte, ein Fehler, den er bereuen sollte – obwohl Gunderson nicht erwartet hatte, dass das so bald geschehen würde.

Aber egal. Schlussendlich hatte er damit gerechnet.

»Gut«, sagte er und grinste, »jetzt kommt die Sache ins Rollen.«

 

G

undersons neuer Unterschlupf war ein verlassener Güterbahnhof in der Nähe von Cicero, einem Industrievorort mit so dichtem Smog, dass selbst ein Rhinozeros daran ersticken konnte. Der Bahnhof war früher eine Haupt-Haltestelle der Chicagoer Güterzugstrecke gewesen, aber die Linie war schon vor langem stillgelegt worden und die Anlage schnell zu einer Art Geisterstadt degeneriert. Seit Jahrzehnten diskutierte man über einen Abriss. Jetzt, fünfunddreißig Jahre nach der Stilllegung, stand alles noch, nur war das Gelände inzwischen von Unmengen räudiger Katzen und Nagetiere bevölkert, dass sogar die Crackbarone wegblieben.

Der perfekte Ort, um unerkannt zu bleiben.

Als Luther ihn eineinhalb Meilen vom Güterbahnhof entfernt absetzte, war es bereits dunkel. Gunderson suchte die Straßen eines heruntergekommenen Arbeiterviertels ab, bis er das richtige Auto fand, mit dem er nach Hause fahren konnte – eine Blechbeule von Corolla mit fehlenden Felgenblenden. Sicherlich hing sein Besitzer längst vor dem Fernseher und wartete auf ein Bier und einen Blowjob.

Es war eine kalte, mondlose Nacht. Als er am Tor des Güterbahnhofs ankam, schien es ihm, als seien die Scheinwerfer des Corollas die einzige Beleuchtung. Er stellte den Motor ab, stieg aus, schob den Riegel zurück und rollte das Tor zur Seite.

Dann blieb er einen Augenblick still stehen, lauschte und ließ den Blick durch die Dunkelheit gleiten. Der Himmel war so dunkel, dass er das Gewirr vor sich hin rostender Eisenbahnwaggons kaum ausmachen konnte, aber alles schien ruhig und menschenleer. Keine unerklärlichen Geräusche. Nirgendwo der Lichtschein einer Taschenlampe, das Glimmen einer Zigarette.

Hier draußen war er allein, wie immer. Allein mit den Katzen und Ratten und seinen Gedanken an Sara.

Sie lag nun seit Wochen in einem Krankenhaus mit einem nutzlosen Körper und einem Verstand irgendwo im Niemandsland. Er hatte sie ein paarmal seit ihrer Verlegung ins Saint Margaret’s besucht. Das Krankenhaus war klein, sein Sicherheitssystem ein Witz – die nächtliche Besatzung dieses Totenhauses waren ein Wachmann und ein paar Schwestern, die die meiste Zeit im Personalraum verbrachten. Alex nahm stets die Feuertreppe, schlich sich in Saras Zimmer, lauschte dem Keuchen des Beatmungsgeräts, dem unablässigen »Beep« des Monitors – Apparaten, die der Welt mitteilten, dass Sara noch am Leben war und sie das ihnen zu verdanken hatte. Einfach den Stecker ziehen, und sie wäre auf dem Weg ins nächste Leben.

Tatsächlich hatte Gunderson mehrmals mit dem Gedanken gespielt, den Stecker zu ziehen, hatte aber nie den Mut dazu aufgebracht, hatte sich ständig an die Hoffnung geklammert, dass er Sara irgendwann zurückbekommen würde.

Dann, bei seinem dritten Besuch, als er gerade gehen wollte, hatte er sie gehört.

Saras Stimme.

… Lass mich frei …

Kaum mehr als ein Flüstern, er hörte es im hintersten Winkel seines Bewusstseins, aber er war absolut sicher, dass sie es war.

… Lass mich frei …

Sein Herz strömte fast über vor Freude. Gunderson beugte sich über sein Mädchen, wartete auf ein Zeichen, dass sie bei Bewusstsein war, aber sie lag so still und ruhig da wie eine Tote.

»Ich bin hier, Baby«, flüsterte er. »Sag etwas. Sag mir, was ich tun soll.«

Die Stimme war so schwach und kläglich, dass sie ihn fast zum Weinen brachte.

… Lass mich frei … , wiederholte die Stimme. Dann verstummte sie wieder.

Minuten vergingen, während Gunderson auf mehr wartete, mehr erhoffte, aber es kam nichts mehr. Dann hörte er Schritte auf dem Flur und wusste, dass der Sicherheitsmann seine stündliche Runde machte.

Zeit zu gehen.

Er drückte Saras Hand, versprach ihr, bald wiederzukommen, nahm die Feuertreppe, und in seinem Hinterkopf keimte eine Idee.

Saras Körper mochte nutzlos sein, aber Sara war in ihm, bat, ihn verlassen zu dürfen. Den Stecker zu ziehen würde sie befreien, würde sie aber nicht zu ihm zurückbringen. Nicht in Fleisch und Blut. Nicht in diese Welt.

Aber was wäre, wenn er eine Möglichkeit finden könnte, sie zurückzuholen? Wenn er wirklich und wahrhaftig an all das glaubte, was er immer behauptet hatte zu glauben, wie konnte er ihr dann diese Chance verweigern? Wie konnte er sie sich selbst verweigern?

Und dann hatte er die perfekte Lösung. Die Verschmelzung von Vergeltung und Bedürfnis, beides hübsch verpackt in Gestalt einer kleinen Fünfzehnjährigen.

Sara würde wieder seine Sara sein. Vielleicht nicht ganz dieselbe, nicht so einzigartig schön, aber ihr Körper bedeutete ihm jetzt viel weniger als ihr Geist und ihr Herz und ihre Seele.

Nachdem Bobby in Gewahrsam war, würde er den Plan in die Tat umsetzen, das Tempo erhöhen.

Und er war bereit.

Nein, nicht einfach bereit.

Er brannte darauf.
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onovan schaute auf die Uhr, als er ein Auto vorfahren hörte. 8.35 Uhr. Er hatte nur gerade mal zwanzig Minuten warten müssen.

Er stand in einer Ecke eines ziemlich heruntergekommenen Eisenbahnwaggons in der Nähe des hinteren Einstiegs und presste sich mit dem Rücken gegen den fleckigen Stoff, mit dem die Wände bespannt waren. Kalter Zigarettenrauch konkurrierte mit dem Geruch von einem halben Jahrhundert Schimmel.

Er hatte beim Betreten des Waggons seine Mini-MAG kurz aufleuchten lassen und festgestellt, dass er sich in einem ehemaligen Personenwagen befand. Einem Luxuswaggon, gebaut vermutlich um die Jahrhundertwende. Warum der hier stand, war Donovan ein Rätsel.

Dann ließ er den Lichtschein der Mini-MAG durch den Waggon gleiten. Zwischen den mit Kippen gefüllten Aschenbechern und Baby-Ruth-Papieren hatte Gunderson genug Waffen und Munition für eine ganze Kuba-Invasion gestapelt. Donovan hatte alles sofort entfernt. Es hatte keinen Sinn, ein Risiko einzugehen.

In seinem Kopfhörer knackte es.

A. J.s Stimme: »Er kommt.«

Donovan hob sein Funksprechgerät an den Mund. »Von Jessie irgendwas zu sehen?«

»Negativ.«

»Okay. Bleib, wo du bist, bis ich dir das Zeichen gebe.«

Draußen näherte sich langsam das Auto mit schnarrendem Motor. Klang nach einem Kleinwagen. Wahrscheinlich ein mehrere Jahre alter zerbeulter Honda oder Toyota, der zweifellos zur Umgebung passte. Ein anderes Auto würde Gunderson nicht stehlen.

Die Frage war, ob Jessie sich darin befand. Hatte Gunderson sie vielleicht im Kofferraum transportiert? Auf dem Boden vor den Hintersitzen? Hatte er sie überhaupt mitgebracht?

Der Anblick dieser Stiefelabdrücke hatte Donovan ein flaues Gefühl im Magen verursacht. Tief im Innern wusste er, dass Jessie sich nicht in diesem Auto befand und sie zu finden bestenfalls schwierig sein würde. Aus Bobby Nemo hatte er nicht mehr herausgekriegt, als diesen alten Güterbahnhof und die genaue Lage von Gundersons Unterschlupf dort. Nemo hatte behauptet, er wisse nichts über Jessie, außer, dass Gunderson geplant habe, sie zu entführen.

Gunderson würde wahrscheinlich auch nicht kooperativer sein. Aber Donovan hatte die Absicht, den Bastard an den Marterpfahl zu binden und dem Mistkerl, wenn er nicht redete, das Fleisch in Streifen von den Knochen zu schälen, bis er es tat. In dem Moment, als Gunderson Jessie aus dem Bus entführt hatte, waren die Spielfeldgrenzen neu gezogen. All die Regeln, die Donovan zur Richtschnur seines Denkens und Handelns gemacht hatte, hatte er über Bord geworfen.

Das Auto hielt an. Einen Augenblick später wurde eine Tür geöffnet und wieder zugeschlagen. Direkt vor der Waggontür miaute eine Katze.

Gunderson hatte offenbar eine Freundin gefunden.

Wieder knackte es in Donovans Kopfhörer. »Achtung. Er kommt.«

Donovan drückte zweimal die Sende/Antwort-Taste, dann hakte er das Funksprechgerät an den Gürtel und zog die Glock. Den Blick fest auf die Waggontür gerichtet, lauschte er mit äußerster Konzentration, als Stiefel die Treppe zur Plattform hinaufstapften.

Willkommen zu Hause, Arschloch.
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euerball wartete auf ihn. Ein kleines orangefarbenes Pelzbündel, das ihn gleich in der ersten Woche adoptiert hatte und nicht mehr gehen lassen würde. Für Katzen hatte Gunderson immer eine Schwäche gehabt, er mochte ihre Unabhängigkeit. Aber diese hier war ein besonders bedürftiges Wesen, begrüßte ihn immer, wenn er nach Hause kam. Zuerst hatte er das alles niedlich gefunden, aber inzwischen nervte sie ihn tierisch.

Am liebsten hätte er ihr das Genick gebrochen.

Die Katze miaute, als er sich dem Waggon näherte, rieb sich an seinem Bein und schnurrte wie ein Motorboot. Er gab ihr einen Tritt in die Rippen, öffnete das Vorhängeschloss und dann die Tür.

Dunkelheit empfing ihn. Er hatte überlegt, ob er sich von Luther einen Generator beschaffen lassen sollte, hatte sich dann aber dagegen entschieden. Unnötiger Lärm, der nur unnötige Aufmerksamkeit erregt hätte. Und das war keineswegs seine Absicht.

Stattdessen hatte er im Waggon ein paar tragbare Neonleuchten angebracht, dann sämtliche Fenster total vernagelt, damit die Außenwelt nichts von seiner Anwesenheit bemerkte.

Er trat ein, griff nach einer solchen Lampe, die über der Tür an einem Haken hing.

Sie war nicht mehr da.

Gunderson hielt inne, all seine Sinne arbeiteten auf Hochtouren. Die Luft war irgendwie anders … ein Hauch menschlichen Geruchs unter dem Modergeruch.

Er verharrte an der Tür.

Dann lächelte er. »Hi, Superman.«

»Hallo, Alex.«
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ine Leuchtstofflampe flackerte auf. Jack Donovan stand links in einer Ecke, die Lampe in der einen, eine Glock 19 in der anderen Hand.

»Hereinspaziert«, sagte er ruhig. »Hände hoch und immer schön oben lassen.«

Gunderson folgte dem Befehl. Die Bedrohung durch eine Waffe wie der Glock 19 nahm er sehr ernst. Er trat ein, drehte sich um, stellte sich hin, mit dem Blick zur Tür.

Donovan deponierte die Lampe auf einer Rückenlehne, kam dann aus der Ecke und stellte sich mit dem Rücken zur Tür in den Eingang.

Die Waffe auf Gunderson gerichtet.

»Wo ist sie?«, fragte er.

Gunderson ignorierte die Frage. »Du hast schneller gearbeitet, als ich erwartet hatte. Ich nehme an, Bobby hat dir nicht viel Widerstand geleistet.«

»Ich kann einen überzeugen, wenn ich muss.«

»Das glaube ich aufs Wort. Vielleicht wird es Zeit, mir ein paar neue Freunde zuzulegen.«

Donovan trat einen Schritt vor. »Schluss mit der Scheiße, Alex. Wo ist sie?«

»Sie hat’s urgemütlich. Bete lieber, dass niemand auf sie tritt.«

»Sag’s mir, oder du bist ein toter Mann.«

»Das glaube ich nicht.«

Donovan starrte ihn an. Gunderson spürte förmlich dessen Verzweiflung wachsen, wie er den nächsten Schritt überlegte, nach den richtigen Worten suchte. Donovan so leiden zu sehen war, wie sich an einem Festmahl zu laben. Und es war sämtliche Risiken wert, die er für diesen Moment auf sich genommen hatte.

Und das Spiel hatte erst begonnen!

»Schau hinter mich, Jack. Siehst du die Sauerstofftanks dort hinten an der Wand?« Er hatte Luther einen Haufen solcher Flaschen stehlen lassen, mehr, als er brauchen würde. »Sechs weitere sind irgendwo vergraben, hübsch und gemütlich, alle miteinander verbunden, mit automatischen Umschalthebeln ausstaffiert, um eine ununterbrochene Versorgung zu gewährleisten. Und im Moment sind sie das Einzige, was dein Schätzchen am Leben erhält.«

Donovans Augen schossen Blitze. »Du krankes Arsch­loch.«

»Minuspunkte, Jack, Minuspunkte. Meine schlimmsten Seiten wirst du wirklich nicht kennenlernen wollen. Sieh es doch mal so: Ich hätte den kleinen Teenie auch ficken können und sterben lassen. Stattdessen dachte ich mir, ihr eine Kostprobe davon zu geben, wie es sich anfühlt, meine Sara zu sein.« Jetzt sah er Donovan in die Augen. »Hast du Sara gesehen, Jack? Hast du sie besucht? Ich hab sie besucht, spätnachts, als niemand aufpasste. Die ganzen Maschinen, an denen sie hängt? Das ist kein schöner Anblick.«

»Du beschuldigst den Falschen«, sagte Donovan. »Wenn du sie so sehr liebst, warum war sie dann in diesem Van? Warum hast du sie dem Risiko ausgesetzt?«

»Du denkst, dass ich das entschieden hätte?«

»Ich denke, dass sie immer das tat, was du ihr gesagt hast.«

»Dann denkst du falsch. Ich hätte sie nicht davon abhalten können, selbst wenn ich es gewollt hätte. Sie war nämlich nicht das, was man ein Heimchen am Herd nennt. Sie hat sich engagiert, hat geglaubt – hat an mich und an die Sache geglaubt.«

»Ah«, sagte Donovan, »die Sache.«

»Du bist eine Drohne, Jack, du und der Rest von Amerika. Ihr sitzt auf dem Sofa, hypnotisiert vom Hochglanz von Access Hollywood und Entertainment Tonight, während eine Regierung, der man vertrauen soll, eine neue Weltordnung installiert. Die Verfassung ist praktisch außer Kraft gesetzt. Die Vereinigten Staaten von Amerika gibt es nicht mehr, nur eine globale Wirtschaft in der Hand und regiert vom Pentagon und vom Öl. Du bist der Lakai der Firma. Und die Firma wird von ihren Sklaven am Leben erhalten.«

»Hört sich gut an«, sagte Donovan. »Ich könnte dir sogar bis zu einem gewissen Grad zustimmen. Aber warum hab ich dann das Gefühl, dass das alles heiße Luft und Bullshit ist?«

»Soll heißen?«

»Ich hab deine Akte gelesen. Ich kenne deine Vergangenheit. Du bist ein Schläger, Alex. Ein schlagzeilengieriger Soziopath, der genau die Leute schädigt, denen er zu helfen vorgibt.«

»Danke, Doktor Phil.«

»Vielleicht hast du Sara damit täuschen können, vielleicht hast du dich sogar irgendwann selber überzeugt, dass das, was du tust, dich zu einer Art edlem Ritter macht, aber du und ich wissen, dass dein einziges Anliegen Alexander Gunderson heißt.«

Gunderson klatschte in die Hände. »Das ist ja ein richtiger Predigerwettstreit heute Abend. Aber meinst du nicht, dass es ein bisschen gefährlich sein könnte, mich psychologisch zu analysieren, wo für dich so viel auf dem Spiel steht?«

»Also, dann kommen wir zur Sache. Was willst du von mir?«

»Haben wir das nicht alles schon längst geklärt? Ist doch wirklich nicht so kompliziert.« Gunderson wies mit einer Kopfbewegung auf die Glock. »Im Moment würde ich es wirklich begrüßen, wenn du mit diesem schönen Stück Hardware in eine andere Richtung zeigen würdest.«

Donovans Hand bewegte sich, der Lauf der Glock zeigte jetzt auf Gundersons Stirn. »Angenehm so?«

»Wenigstens hast du deinen Sinn für Humor noch nicht verloren.«

Aus dem Augenwinkel sah Gunderson eine Silhouette im Eingang. Gott in Seiner Weisheit hatte ihm einen vierbeinigen Retter geschickt. Nicht, dass er einen brauchte. Er war überzeugt, dass er die Situation relativ leicht zu seinen Gunsten verändern konnte. Aber es schadet nie, einen Verbündeten zu haben. Machte das Spiel ein wenig interessanter.

Mit gestelltem Schwanz glitt Feuerball lautlos in den Waggon und steuerte auf Donovans rechtes Bein zu. War doch gut, dass er, Alex, dem Tier nicht den Hals umgedreht hatte.

Donovan fixierend, sagte Gunderson: »Erzähl mal, Jack, du und dein Schätzchen, ihr redet doch jetzt wieder miteinander. Wie fühlt sich das eigentlich an, dass du sie so lange im Stich gelassen hast? Du musst dich doch bestimmt jedes Mal sehr schuldig fühlen, wenn du ihr hübsches Gesicht siehst.«

»Das ist eine Sache zwischen mir und Jessie.«

»Nein«, widersprach Gunderson. »Ich bin zwischen dir und Jessie – du vergisst das immer wieder.« Er schwieg kurz, dann fügte er hinzu: »Denkst du jemals über den Tod nach, Jack?«

»Ich hab meinen Teil schon gesehen.«

»Haben wir alle. Aber ich meine deine eigene Sterblichkeit. Himmel und Hölle.« Feuerball kam näher. »Die alten Ägypter glaubten, dass der Weg in den Himmel gefährlicher sei als jeder Ort der Erde. Dass die Verstorbenen eine ganze Reihe von Prüfungen zu bestehen hatten, bevor ihnen gestattet wurde, Aaru, das Paradies, zu betreten. So was wie eine kosmische Reality-Show mit hohem Risiko.«

»Gut für sie«, gab Donovan zurück. »Und was heißt das für mich?«

Gunderson lächelte. »Ich weiß, der Vergleich hinkt etwas, Jack, weil du noch lebst, aber das hier ist eine von deinen Prüfungen. Hier und jetzt. Und wenn du sie hinter dir hast, wirst du vielleicht auch die Eintrittskarte für Aaru bekommen, für die Gefilde der Seligen.«

Donovans Finger streichelte den Abzug der Glock. »Es reicht, Alex. Wo ist sie?«

Gunderson gab keine Antwort. Er blieb vollkommen still, jeder Muskel in seinem Körper aufs Äußerste angespannt.

Feuerball war nur noch Zentimeter von Donovans Bein entfernt.

Donovans Blick wurde drohend. »Ich kann dir ziemlich weh tun, ohne dich zu töten, Alex. Ich hätte kein Problem damit, dich schreien zu hören. Schon mal gesehen, was eine Bohrmaschine mit einem Hodensack machen kann? Ich glaube nicht, dass du das herausfinden …«

In diesem Augenblick miaute Feuerball und rieb sich an Donovans Bein. Jack zuckte zurück. Die Ablenkung dauerte nur einen Sekundenbruchteil, war aber lang genug, Gunderson den Vorteil zu verschaffen, den er brauchte.

Gunderson schnellte nach vorn. Donovan war überrascht, drückte aber nicht ab. Beiden war klar, dass das ein Fehler sein würde. Gunderson schlug Donovan die Waffenhand zur Seite, packte ihn und stieß ihn seitwärts an die Wand.

Donovan schlug dumpf gegen die Bespannung und ging zu Boden, während Gunderson sich zur Seite drehte und seine Walther zog, die er an der Wade trug. Er hechtete durch die Tür, achtete nicht auf Donovans Ruf. Draußen auf der Plattform kam Alex auf die Beine, sprang über das Geländer, verlor beinahe das Gleichgewicht, als er am Boden aufkam.

Irgendwo auf dem Gelände schrie jemand: »Stehen bleiben, Gunderson!«, und Scheinwerfer leuchteten auf, strahlten das Vorderteil des Waggons an. Die Lampen waren durch Dunkelheit, Wracks und Schrott raffiniert versteckt, ein Zug blau Uniformierter lag in Stellung. Am Wagenende leuchteten weitere Scheinwerfer auf, und die Polizisten begannen, die Waffe im Anschlag, Gunderson auf den Leib zu rücken. Ein Fettarsch mit überkämmter Platte bildete das Schlusslicht.

Gunderson ließ sich nicht aufhalten. Er richtete die Walther nach oben und feuerte zweimal schnell hintereinander. Einer der Scheinwerfer zersprang, während die Cops eiligst in Deckung gingen. Gunderson feuerte noch einmal, dann hechtete er hinter einen Waggon, genau in dem Moment, in dem die Polizisten das Feuer erwiderten.

Kugeln pfiffen um ihn herum, er rappelte sich wieder auf und rannte wie der Teufel, bis ihn die Dunkelheit verschluckte.
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onovan stand schon wieder, als die Schüsse fielen. Auf die Plattform zustürzend, sah er, wie Gunderson hinter das Wrack eines Viehwaggons hechtete, während Fogerty und seine Männer das Feuer erwiderten. Die Kugeln durchlöcherten den Waggon; Holzsplitter flogen durch die Luft.

Verdammte Amateure! Er winkte mit beiden Armen. »Aufhören! Feuer einstellen! Wir brauchen ihn lebend!«

A. J. Sidney und der Rest von Donovans Team kamen nacheinander aus ihrer Deckung. A. J. wiederholte Donovans Befehl, wies Fogerty und seine Jungs an, mit dem Schießen aufzuhören. Während das Feuer erstarb, funkte Sidney schon den Hubschrauber an. »Der Fuchs fährt aus dem Loch! Der Fuchs fährt aus dem Loch. Bewegt eure Ärsche!«

Donovan sprang über das Plattformgeländer und sprintete hinter Gunderson her, holte seine Mini-MAG aus der Tasche, leuchtete in das Labyrinth von Wracks. Von dieser Seite aus wirkte es undurchdringlich, und Gunderson kannte jeden Winkel und jede Ecke hier. Aber Donovan konnte ihn nicht entkommen lassen. Durfte ihn nicht entkommen lassen. Nicht wieder. Nicht dieses Mal.

Er drängte vorwärts in die Dunkelheit, schwenkte den Lichtstrahl von einer Seite zur anderen, die Glock fest in der Hand.

Instinkt. Reiner Instinkt. Auf ihn musste er sich verlassen, um den Mistkerl auf diesem Scheißgelände zu finden. Glücklicherweise hatten Donovan und der Instinkt schon immer ein gutes, persönliches Verhältnis zueinander gehabt.
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affen und Sprengstoffe hatten Gunderson fasziniert, solange er zurückdenken konnte. Mit dreizehn, ungefähr ein Jahr nach der Einäscherung seiner geliebten Tante, war er von seinem Pflegevater in einen besonderen Raum im Keller des Einfamilienhauses geführt worden.

Die Wände waren mit Kriegswaffen bedeckt. Inmitten all der AKs-47, Parabellum/Lugers und der glänzenden Samuraischwerter gab es ein Regal mit einer Sammlung von russischen, deutschen und amerikanischen Landminen.

Sein Pflegevater, ein alter Muffel namens Vince, hatte eine der Minen in die Hand genommen – eine deutsche, auf der das Hakenkreuz an einer Seite zu sehen war – und sie Alex gereicht.

»Vorsichtig«, mahnte Vince, »sie ist scharf.«

Gunderson hatte gedacht, dass er in diesem Augenblick eigentlich hätte Angst bekommen sollen, aber dem war nicht so. Er hielt die Mine sehr vorsichtig in der Hand, fasziniert von ihrem einfachen Äußeren.

Vince deutete auf den Detonator oben. »Wenn du da drauftrittst«, erklärte er, »wird dich dieses Ding in tausend Stücke zerfetzen. Du weißt nicht, was Schmerz ist, solange du nicht gesehen hast, was von deinem Kumpel übrig bleibt, wenn er eines dieser Babys hier berührt hat. Wenn er noch eine Lunge hat, schreit er wie eine Sechsjährige.«

Zwei Monate später, während Gunderson mit Schulschwänzen beschäftigt war, blies der alte Vince unabsichtlich sich, seine Frau und den halben Keller in die Luft. Gunderson musste sich eine neue Pflegefamilie suchen, aber Vince’ Worte vergaß er nie mehr und auch nicht das Machtgefühl, als er dieses wundervolle Baby in der Hand gehalten hatte.

Auch jetzt, so viele Jahre später, nahmen Landminen noch immer einen besonderen Platz in Gundersons Herzen ein. Schon vor langer Zeit hatte er gelernt, sie nach seinen Bedürfnissen zu manipulieren, und erst kürzlich hatte er mehr als zwei Dutzend nordkoreanischen APDs computergesteuerte Detonatoren verpasst, die er mit Hilfe einer Fernsteuerung nach Belieben aktivieren und deaktivieren konnte.

Da er mit einer nächtlichen Aktion rechnete, hatte er siebenundzwanzig seiner koreanischen Schätzchen überall auf dem Güterbahnhof eingegraben. Während er jetzt an einem alten Dienstwagen vorbeischlich, nahm er die Fernsteuerung aus der Jackentasche und gab über die beleuchtete Tastatur eine Kombination von Codenummern ein – einen Gesamtaktivierungscode.

Unter einem Schrotthaufen knapp sechs Meter hinter ihm erwachte Nummer eins der Schredder (wie er seine Lieblinge nannte) mit einem leisen »Beep«. Und seine Brüder und Schwestern, die über das ganze Gelände verteilt waren, folgten.

Find mich doch und hol mich doch!, sangen sie.

Gleich würde der Spaß richtig losgehen.
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onovan überquerte ein verrostetes Gleis, das halb unter Kies und Schotter vergraben war, und blieb stehen. Er schnappte nach Luft. Sein Bein pochte, rief schmerzliche Erinnerungen an seine letzte Begegnung mit Gunderson hervor. Dieses Mal musste die Sache positiver ausgehen.

Er schaltete seine Taschenlampe ein, um zu sehen, wie weit er gekommen war.

Rings um ihn herum standen Eisenbahnwaggons in unterschiedlichen Stadien des Verfalls. Überall wuchs Unkraut und hohes Gras, zwischen den Gleisen und unter den Waggons, aber nirgendwo sah er ein Anzeichen, dass jemand durch das Gras gelaufen war, keinen Hinweis, in welche Richtung Gunderson geflohen war.

In der Ferne quäkten Polizeifunkgeräte. Fogerty und sein schießwütiger Verein schwärmten jetzt über das ganze Gelände aus. Wenn es nach Donovan gegangen wäre, hätte er die ganze Truppe beim Bus gelassen, aber man hatte ein paar Telefongespräche geführt und Donovan war von oben darauf hingewiesen worden, dass es sich hier um einen Gemeinschaftseinsatz handle, einen, der die Zusammenarbeit von Bund und Kommune verlangte. Und Fogerty war mit von der Partie, ob es Donovan nun gefiel oder nicht.

Donovan konnte nur hoffen, dass er seinen Schwanz in der Hose ließ und keinen Scheiß baute.

Links von ihm miaute plötzlich eine Katze. Donovan fuhr herum. Der Laut konnte tausend verschiedene Dinge bedeuten, aber er ging ihm trotzdem nach, steuerte auf einen alten Dienstwagen zu.

Einen Augenblick später knatterte ein CPD-Helikopter über ihn hinweg mit eingeschaltetem Suchscheinwerfer. Höchste Zeit. Ein Haufen Ratten geriet in Panik, tauchte urplötzlich hinter einem Stapel termitenzerfressener Holzschwellen auf, drängelte ins Dunkle, aus dem Scheinwerferkegel hinaus.

Der Anblick machte Donovan vor Ekel schaudern. Noch nie hatte er so viele Ratten auf einem Haufen gesehen. Er lief in großem Bogen um sie herum und auf den Dienstwagen zu.

Als der Helikopter über ihm knatterte, jagte Gunderson in den nächsten Schatten und entging knapp dem Lichtkegel. Er sah das Scheinwerferlicht in Zeitlupe über den Boden gleiten, sah einen Haufen Ratten davonflitzen, spürte sein Blut durch die Adern schießen.

Wunderbares Leben durch seine Adern fließen.

Das Areal wimmelte jetzt von Polizisten, aber sie waren weit weg und würden sich bald mit anderen Problemen beschäftigen müssen. Das Gelände war von einem über zwei Meter hohen Aluminiumzaun mit Stacheldrahtkrone umgeben. Gleich hinter den Waggons, auf der anderen Seite einer von Abfall übersäten und von Wracks freien Stelle, befand sich Gundersons Ziel: eine Lücke, die er durch Zurückbiegen des Zauns geschaffen hatte.

Selbst mit Hilfe des Suchscheinwerfers, der über das Areal huschte, konnte Gunderson in der Dunkelheit kaum etwas sehen. Trotzdem würde er kein Problem haben, das Loch zu finden. Er kannte das Gelände genauso gut wie das Muster der schwachen Sommersprossen, die Saras Stupsnase sprenkelten.

Alles lief absolut prächtig. Wenn Donovan es schaffte, sich nicht von einer APD-Sprengfalle in Stücke reißen zu lassen, würde Gunderson das Vergnügen haben, ihn emotional zu zerstören. Er genoss es, mit Donovan zu spielen. Wie er völlig erfolglos nach Hinweisen auf Jessies Aufenthaltsort suchte. Und wenn dann die Zeit reif war, würde er den alten Barney einholen und ausnehmen wie einen Hundert-Kilo-Thunfisch.

Am allerbesten war, dass, wenn alles gesagt und getan war, er, Gunderson, seine Sara zurückbekommen würde.

Seit dem Augenblick, als er über ihrem leblosen Körper gekniet hatte, um nach ihrem Puls zu suchen, war er innerlich tot gewesen. Aber jetzt, zum ersten Mal seit Wochen, fühlte er sich wieder lebendig. Lebendig.

Er hoffte und betete, dass Donovan es schaffte, das Gelände heil zu durchqueren.

Dieses Gefühl war einfach zu gut, um es zu verlieren.
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ls Donovan den Dienstwagen erreichte, hörte er ein neues Geräusch. Keine Katze dieses Mal, sondern Schritte auf Holz, gefolgt von Schritten auf Gras.

Gunderson?

Donovan machte schnell seine Mini-MAG aus, lehnte sich gegen den Wagen und lauschte. Wer auch immer es war, dieser Jemand versuchte, so leise wie möglich zu sein. Und bewegte sich in Donovans Richtung. Donovan näherte sich behutsam dem Wagenende, die Glock im Anschlag. Die Schritte verlangsamten sich, waren jetzt sehr nahe, kaum noch drei Meter entfernt.

Er wartete, spürte, wie sein Adrenalinspiegel stieg.

Die Schritte kamen näher. Langsam. Direkt um die Ecke, auf der anderen Seite des Dienstwagens.

Er hielt den Finger am Abzug der Glock, hielt die Taschenlampe auf Schulterhöhe und wartete, bis ihn die Schritte fast erreicht hatten.

Dann löste er sich in einer einzigen fließenden Bewegung von der Waggonwand, drehte sich herum, hob die Glock und schaltete die Mini-MAG ein. Ein erschrockenes Gesicht tauchte im Lichtkegel auf. »Stehen bleiben!«

Das Gesicht war ohne jede Regung. Auch der Rest des Körpers.

»Hallo, Chef.«

Es war A. J.

»Herrgott«, sagte Donovan.

Als der gleißende Lichtstrahl seine Augen traf, war A. J. absolut überzeugt, dass er es nicht mehr lange machen würde. Er verfluchte sich selbst, dass er die Waffe wieder in das Halfter gesteckt hatte. Dann hörte er Jacks Stimme, und ihn durchflutete Erleichterung. Gott sei Dank neigte der Boss nicht dazu, sofort abzudrücken.

Jack senkte den Arm mit der Taschenlampe. Als sie beide den Schreck überwunden hatten, sagte A. J.: »Das Gelände ist ein einziges Labyrinth. Gunderson könnte sich überall verstecken.«

»Kann sein«, sagte Jack leise. »Aber ich glaube, dass er in der Nähe ist.«

»Ja? Wie kommst du darauf?«

Donovan tippte sich an die Schläfe, eine Geste, die A. J. schon hundertmal gesehen hatte. Es stimmte – Jacks Instinkt war immer recht gut gewesen, eine Art sechster Sinn, wenn es um böse Buben ging, aber bei diesem besonderen bösen Buben hatte sich Jacks Instinkt noch nicht ausgezahlt.

A. J. mochte Jack und arbeitete gern mit ihm zusammen, aber im Moment funktionierte der Junge nicht voll. Darauf zu bestehen, Gunderson allein in diesem Waggon festzunehmen, war in A. J.s Augen ein Fehler. Gunderson nahm man nicht allein fest.

Jemand von oben hätte Jack aus dem Verkehr ziehen sollen, sobald klar war, dass seine eigene Tochter entführt worden war. Das FBI hätte den Fall übernehmen sollen. Das waren zwar auch arrogante Arschlöcher, jawohl, aber sie waren auf diese Art Scheiße spezialisiert.

Aber natürlich hätte A. J. es niemals laut ausgesprochen. Vor allem nicht gegenüber Jack.

Sogar der Gedanke widerstrebte ihm, aber er ließ sich nicht vertreiben.

Donovan sagte: »Wir sollten uns besser aufteilen. Wenn Gunderson in der Nähe ist, will ich nicht, dass Fogertys Halbaffen ihn vor uns erwischen.«

A. J. nickte; er verstand Jacks Sorgen. »Pass auf dich auf.«

»Du auch.«

Während Donovan geradeaus davonging, ging A. J. schräg über den schmalen Streifen zwischen dem Dienstwagen und einem anderen Eisenbahnwagen. Sich durch Unkraut und Berge von Müll, der sich hier im Laufe der Jahre angesammelt hatte, durcharbeitend, bemerkte er, wie down er war. Jetzt würde ihm ein Kaffee guttun. Sozusagen der Kick durch einen Schluck Atarazu beispielsweise.

In Momenten wie diesem wurde A. J. bewusst, wie abhängig er von diesen Bohnen war. In Anbetracht der Umstände sollte Kaffee das Letzte sein, woran er jetzt dachte. Aber er konnte sich nicht helfen. Kein Zweifel, er war ein echter Kaffeejunkie.

Okay. Zumindest war es kein Alkohol.

Auf halbem Weg zum nächsten Waggon stoppte A. J. abrupt. Ein leises »Beep«. Was für jeden anderen nur eine Nanosekunde bedeutete, war für A. J. fast eine Ewigkeit, während er die Situation analysierte.

Der Pfeifton – das bedeutete nichts Gutes.

Er war ziemlich sicher, dass es unter der plattgewalzten Radkappe hervorkam, auf die er gerade getreten war, und es war kein Geräusch, das man auf einem Schrottplatz wie diesem hier erwartet hätte.

Nein, hier stimmte etwas ganz und gar nicht. Und das ließ Böses für Arthur James Mosley ahnen.

In der zweiten Hälfte der Nanosekunde wurde A. J. klar, was dieses Etwas war, was ihm gerade noch Zeit gab, die Augen zu schließen.

Für ein Gebet reichte es nicht mehr.
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ie Explosion riss Donovan von den Füßen. Er fiel mit Wucht auf den Rücken, Glock und Mini-MAG flogen ihm aus den Händen. Ein Schmerz wie von einem Messer durchbohrte seinen Rücken.

Er drehte sich herum, seine Ohren dröhnten. Er verbiss sich den Schmerz und rappelte sich auf.

Sein Rücken pochte, und er konnte nur verschwommen sehen.

Der Dienstwagen und der benachbarte Waggon waren vollkommen zerstört; Flammen schossen aus den Überresten. Zwischen ihnen war ein kleiner Krater, und was in diesem Krater war, sah so grauenhaft aus, dass Jacks Hirn sich weigerte, es als menschliche Überreste wahrzunehmen. Donovan war nie Soldat gewesen; der einzige Krieg, den er kannte, war der auf den Straßen von Chicago. Er hatte schon einige schlimme Dinge gesehen, aber nichts davon hatte ihn auf das hier vorbereitet. Was von A. J. noch übrig war, lag zwischen den beiden Eisenbahnwaggons und glitzerte im Widerschein der Flammen. Teil eines Torsos. Ein Bein, das aussah, als sei es durch den Fleischwolf gedreht worden. Eine abgetrennte Hand mit zwei Fingern.

Und A. J.s Kopf. Augen geschlossen. Die Hälfte des Schädels fehlte.

Jesus Christus, dachte Donovan, beugte sich vor und übergab sich auf den Schotter.

Er saß da, benommen, sich kaum erinnernd, weshalb er hier war, wissend, dass der Schock sich einstellte und ihn wahrscheinlich übermannte.

Dann gab es eine weitere Explosion, gefolgt von einem das Trommelfell zerreißenden Schrei, der durch den ganzen Bahnhof hallte.

Donovan warf noch einen Blick auf die Überreste seines Freundes und Partners und schäumte vor Wut. Blind klopfte er den Boden neben sich ab, fand seine Glock in einem Büschel vertrockneten Grases.

Er stand auf, seine Beine bewegten sich unwillkürlich, trugen ihn in die Dunkelheit hinaus.

Schon bald fing er an zu laufen, wohl wissend, dass ihn leicht dasselbe Schicksal wie A. J. ereilen konnte, rannte wild entschlossen weiter, nur noch einen Gedanken im Kopf: was er mit diesem Mistkerl Gunderson anstellen würde, wenn er ihn zu fassen bekam.

Donovan war sicher, dass sich Gunderson nicht versteckte. Das Gelände war von einem hohen Zaun umgeben und Gunderson intelligent genug, einen Durchschlupf geschaffen zu haben. Donovan musste ihn also kriegen, bevor er seinen Fluchtweg erreichte.

Wieder erschütterte eine Explosion das Areal. In der Ferne ertönte ein Schrei. Donovan lief noch schneller, im Zickzack zwischen den letzten Waggons hindurch, bis er zu einer freien Stelle kam.

Es war zu dunkel, um etwas sehen zu können, aber Gunderson war hier. Er wusste es. Konnte ihn förmlich spüren.

Dann knatterte wie als Antwort auf ein Gebet der CPD-Hubschrauber über ihm, beleuchtete die Stelle. Im Lichtkegel des Scheinwerfers befand sich Gunderson, rannte, rannte auf ein Loch im Zaun zu.

Donovan lief schneller als je zuvor in seinem Leben. Hatte immer noch dieses Pochen im Rücken, sein Atem ging stoßweise, das verletzte Bein schien ihn im Stich lassen zu wollen, während er den Abstand zwischen sich und seiner Beute ständig verringerte. Er schoss in die Luft und überbrüllte das Knattern des Helikopters.

»Stehen bleiben, Gunderson! Sofort!«

Aber Gunderson dachte nicht daran, nur noch ein paar Meter entfernt von seinem Fluchtweg.

Donovan feuerte noch einmal. »Stehen bleiben, verdammt, oder die nächste geht in deinen Rücken!«

Gunderson stoppte, wurde vom Scheinwerferlicht förmlich angenagelt.

Er drehte sich um, die Walther im Anschlag.

Donovan kam näher, kämpfte um Atem. »Waffe fallen lassen.«

Eine weitere Explosion hallte aus der Ferne.

Gunderson grinste. »Aber dann verpasse ich den ganzen Spaß!«

»Los, Arschloch!«

»Vergiss Jessie nicht, Jack. Kein Wasser. Nichts zu essen. Nur genug Luft für, sagen wir mal, ein paar Tage. Vielleicht drei, wenn sie nur durch die Nase atmet.«

Donovan drückte ab. Die Kugel zischte an Gundersons Ohr vorbei. »Waffe runter, sofort!«

Gunderson zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Wenn du mit mir Scheiße baust, verspeisen die Würmer ihre Eingeweide, bevor die nächste Sonntagsschule aus ist. Also – hör auf mit dem Quatsch und pfeif deine Köter zurück.«

Noch nie im Leben hatte Donovan einen solchen inneren Drang verspürt, einen Menschen zu töten, wie in diesem Augenblick. Jede Geste, jedes Wort von diesem Bastard war eine Aufforderung abzudrücken.

Und Gunderson wusste es. Kostete seine Lage voll aus. »Wir sind hier nicht auf dem Exerzierplatz, Superman. Hol dein Funkgerät raus und befiehl deinen Kameraden, Feierabend zu machen, sonst kannst du dich von Jessie für immer verabschieden.«

Donovan stand ihm gegenüber, dachte an Jessie, dachte an A. J. fühlte sich hilflos und ausmanövriert. Er hatte nur eine Wahl – das zu tun, was Gunderson verlangte.

Er holte das Funksprechgerät heraus und drückte die Sprechtaste. »Hier Donovan. Alle ziehen sich zurück. Verstanden? Zurückziehen und Feuer einstellen.«

Es knackte im Gerät, zu verstehen war nichts. Einen Augenblick später zog sich der Hubschrauber zurück, den Scheinwerfer aber weiterhin auf Donovan und Gunderson gerichtet.

»Braver Junge«, meinte Gunderson trocken und kam näher. »Du willst doch einen Deal machen, oder? Ich hab im Moment wohl keine andere Wahl, als mein Angebot auf den Tisch zu legen.«

»Ich höre.«

»Gib’s zu, du bist neugierig. Also, hier ist mein Angebot, Jack, es ist ziemlich einfach. Dein Leben gegen Jessies. Du musst nichts anderes tun, als mich hier heil herausbringen – keine Beschattung, keine Überwachung, niemand außer dir und mir. Wenn ich dich für deine zahlreichen Sünden bestraft habe, läute ich bei deinen Kumpels an und lass sie wissen, wo sie Jessie finden können.«

Donovan sah Gunderson in die Augen. »Und du erwartest, dass ich dir vertraue?«

»Deine Verhandlungsposition ist bestenfalls schwach. Betrachte das einfach mal als den ultimativen Vaterschaftstest. Bist du bereit, für dein kleines Mädchen zu sterben?«

Donovan gab keine Antwort. War auch nicht nötig, Gunderson wusste sie bereits.

»Dachte ich mir doch. Also, lass die Waffe fallen, oder das Miststück erstickt.«

Donovan zögerte. Wenn er die Waffe fallen ließ, hatte Gunderson freie Hand und könnte ihn auf der Stelle erschießen. Aber war Gunderson so dumm, ihn hier vor den Augen von Fogerty und seinen Männern und einem Team von Bundesagenten abzuknallen? Wahrscheinlich nicht.

Aus dem Augenwinkel sah er eine Bewegung im Dunkel. Die Polizisten zogen den Gürtel enger. Waren vorsichtig genug, den versteckten Minen auszuweichen.

»Ticktack, Jack. Sie verliert wertvolle Zeit.«

Donovan winkte den Polizisten zu. »Zieht euch zurück!«, brüllte er. »Die Situation ist unter Kontrolle!«

Der Vormarsch verlangsamte sich, stoppte.

»Gut gemacht«, lobte Gunderson. »Jetzt leg die Waffe auf den Boden und komm zu mir herüber.«

Donovan ließ Gunderson nicht aus den Augen. Er bückte sich und legte die Glock auf den Boden. Hier hatte er es nicht mit einem Schwachkopf wie Willy Sanchez zu tun. Überrumpelungstaktiken halfen hier nicht. Er hatte nur eine Chance, wenn er Gundersons Spiel so lange mitspielte, bis er herausgefunden hatte, wo Jessie vergraben war.

Er richtete sich wieder auf und ging auf Gunderson zu.

»Verdammt, Jack, ich bin den Tränen nahe. Du liebst dein Schätzchen ja wirklich.« Gundersons Grinsen wurde breiter. »Wärmt mir richtig das Herz zu sehen, dass es noch Leute gibt, die ihren Familiensinn nicht verl…«

Ein Schuss knallte, und aus Gundersons Gesicht wich das Leben. Seine Brust explodierte förmlich, als die Kugel ihn durchbohrte, die Wucht ihn nach hinten schleuderte.

Bevor Donovan völlig begriffen hatte, was gerade geschehen war, sprang er vor und fing Gunderson auf, dem das Blut aus Mund und Brust quoll.

»Jesus«, murmelte Donovan und presste die Hand auf die Wunde, um den Blutstrom zu stoppen. Aber es war sinnlos. Die Wunde war tödlich. Wer auch immer geschossen hatte, er hatte einen gezielten Schuss abgegeben. Das Licht in Gundersons Augen erstarb so, schnell, dass Donovan nur noch Sekunden blieben, um zu erfahren, was er wissen musste.

»Hör mir zu, Alex, du musst mir zuhören! Sag mir, wo sie ist. Wo ist Jessie?«

Gunderson konzentrierte sich für einen Moment, er bewegte die Lippen, aber es kam kein Ton heraus.

»Um Gottes willen! Sag es mir!«

Wieder bewegten sich Gundersons Lippen. Wieder quoll Blut, seine Stimme war kaum hörbar.

Donovan beugte sich dicht über ihn.

»Lass Gott aus dem Spiel …«, krächzte Gunderson. Jedes Wort wurde von einem Blutschwall begleitet. »Es ist noch nicht vorbei. Noch lange nicht …«

Und dann brachen seine Augen, Gunderson starb in Donovans Armen.

Tot.

Donovan kniete auf dem Boden, starrte in die toten Augen. Der Schock, den er vor ein paar Minuten erlitten hatte, ergriff wieder Besitz von ihm.

Rings um ihn entwickelte sich hektische Aktivität. Cops brüllten irgendetwas, als sie näher rückten, aber Donovan verstand nichts.

Nach einer Weile blickte er auf und sah Fogertys massige Gestalt aus dem Schatten eines Waggons treten. Fogerty steckte eben eine Smith & Wesson ins Halfter, das Gesicht zu einem breiten Scheißgrinsen verzogen. »Sieht so aus, als ob das CPD das Verdienst dafür in Anspruch nehmen kann, Jungs.«

Und bevor ihn noch jemand aufhalten konnte, stürzte sich Donovan auf Fogerty. Mit einem Wutschrei schlug er ihn zu Boden und prügelte auf ihn ein, bis der Fettwanst von einem Cop wie ein abgestochenes Ferkel quiekte.

Vier blau Uniformierte waren nötig, um Donovan von Fogerty zu trennen.
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ie Medien waren gnadenlos. Die verschiedenen Sender unterbrachen ihre Tagesprogramme für Sonderberichte – und verdarben mehr als nur ein paar Seifenopernfans den Tag –, um der Nation über den Vertreter einer Bundesbehörde und seine gekidnappte Tochter sowie den gefährlichen, aber intelligenten vor der Justiz Flüchtigen und von der Polizei Erschossenen zu berichten.

In dem Moment, in dem man Donovan von Fogerty getrennt hatte, war die Nachricht durchgesickert, und bald darauf wimmelte es am Himmel über dem alten Güterbahnhof von diesen gefürchteten Medienhubschraubern, deren Piloten genauestens über die intensive Suche nach Landminen berichteten.

Drei Polizisten waren tot, und das Mädchen wurde immer noch vermisst. Weder der bekümmerte Vater noch das Amt, das ATF, kamen in den Medienberichten besonders gut weg. Donovan wurde als Schläger dargestellt. Fogerty war für einige ein Held, für andere ein Vollidiot.

Die Reporter warteten draußen vor dem Gelände auf sie, wo Cops vom Chicago PD sich bemühten, die Pressemeute in Schach zu halten. Donovan gab keinen Kommentar ab, aber Fogerty spielte sich vor den Kameras groß auf, als er in einen Krankenwagen verfrachtet wurde, schrie, dass er nur seinen Job getan hätte und dass er morgen mit seinem Anwalt sprechen wolle.

Irgendwo in den Vororten der Stadt dankten die Familien der beiden ermordeten Sicherheitsleute Walter O’Brien und Samuel Kingman Gott, dass er ihre Gebete erhört hatte.

Schrecklich, die Sache mit dem gekidnappten Mädchen …
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achel war klar, dass sie nicht nach Hause gehen konnte. Kam nicht in Frage, Jack mit dem allein zu lassen, was er jetzt durchmachte.

Dass sie für diesen Mann arbeitete, war nicht der einzige Grund, warum sie noch hier war. Sie spürte seinen Schmerz. Tief im Innern. Wie eine Mutter den Schmerz ihres Kindes. Oder die Frau den Schmerz ihres Mannes.

Sicher, auch die anderen spürten ihn. Aber nicht so wie Rachel.

Sie stand in der Tür zum Lagebesprechungsraum und beobachtete Jack, der sich verzweifelt bemühte, seine Qualen in Schach zu halten. Er starrte auf den Konferenztisch, auf dem die Gegenstände aus Gundersons Waggon lagen: Schusswaffen, Messer, Warenhausquittungen, Polaroidaufnahmen, ein halbes Dutzend Marlboroschachteln, eine Sammlung Schokoriegel, Propagandamaterial, das sich gegen die Regierung richtete, ein paar zerfledderte Bücher über Metaphysik und Kultreligionen.

Das Bahnareal war gründlich durchsucht worden. Man hatte ein Dutzend oder mehr Landminen gefunden, die vom CPD-Minenräumkommando entschärft worden waren. Aber von Jessie gab es keine Spur, und keiner der Gegenstände auf dem Tisch gab auch nur den leisesten Hinweis, wo sie sich befinden mochte. Der Sauerstofftank aus dem Waggon stammte aus einem jüngst erfolgten Einbruch bei Clayman Medical Supply, einem Sanitätshaus. Sieben Tanks mit flüssigem Sauerstoff. Der Manager des Ladens schätzte, dass jeder Tank, je nach Sauerstoffaufnahme und ohne Leck, zwischen fünf und zehn Stunden reichen würde. Wenn Gunderson die übrigen sechs Tanks eingesetzt hatte, würde Jessie nach den optimistischsten Schätzungen Atemluft für ungefähr sechzig Stunden haben. Zweieinhalb Tage. Und die Uhr lief schon eine Weile.

Eine Ewigkeit für Jessie.

Aber für Jack …

Er versuchte, es zu verbergen, aber Rachel sah die Hoffnungslosigkeit in seinen Augen, als er auf die Beweisstücke hinunterstarrte.

»Ist das alles?«, fragte er, ohne jemand Bestimmtes zu meinen. »Ist das alles, was wir haben?«

Er war umringt vom größten Teil seines Teams: Sidney, Al, Darcy Payne, Franky Garcia. A. J.s Abwesenheit war spürbar, zum Greifen, nur durch Fassungslosigkeit und Schock gedämpft.

»Das CPD sucht immer noch nach dem Suburban«, sagte Sidney. »Vielleicht haben sie Glück.«

»Ich will kein Glück, Sidney, ich will Ergebnisse«, sagte Donovan und schaute seine Leute der Reihe nach an. »Hat sich jemand die Mühe gemacht, A. J.s Angehörige zu benachrichtigen?«

»Ich habe mit Bill Klein in Austin telefoniert«, sagte Rachel. »Er ist bereits auf dem Weg zu ihnen.«

»Was ist mit meiner Ex? Ist sie informiert worden?«

»Über den Caymans tobt gerade ein Hurrikan der Stärke drei. Die Telefonleitungen sind möglicherweise für drei Tage lahmgelegt.«

»Hurensohn!«, explodierte Donovan und fegte mit dem Arm über die Tischfläche. Waffen und Beweise flogen in alle Richtungen. Die Agenten sprangen unwillkürlich zurück und starrten Jack fassungslos an.

Nach einem Augenblick bückte sich Rachel, sammelte eine Handvoll Bücher auf und legte sie auf den Tisch zurück. Das Buch der Wandlungen. Metempsychose in der Moderne. Doktrin vom Ewigen Leben. Gundersons Lektüreauswahl war zumindest interessant, ein seltsamer Widerspruch zu seiner zur Schau gestellten Persönlichkeit.

In dem Durcheinander befand sich auch ein halbes Dutzend Polaroidfotos, Aufnahmen von Gunderson und Sara vor dem Lake-Point-Leuchtturm.

Komisch, dachte Rachel. Sie hatte die beiden nie als normale Menschen gesehen. Und doch standen sie dort und lächelten glücklich wie frisch verliebte High-School-Kids auf einem Klassenausflug.

Sie legte die Polaroids auf die Bücher und schaute wieder Jack an. Seine Augen waren blutunterlaufen.

»Vielleicht solltest du dich mal eine Weile ausruhen«, sagte sie.

Donovan blickte auf. »Warum bist du eigentlich noch hier, Rachel? Du machst Überstunden.«

Röte schoss Rachel ins Gesicht. Die Worte trafen sie, was Jack auch wusste, aber im Moment schien ihm das gleichgültig zu sein. Sie hatte ihn schon in einem Dutzend verschiedener Stimmungen erlebt, aber niemals grausam. Sie spürte Tränen in ihre Augen treten und drängte sie zurück.

Hart bleiben, Rachel. Er hat es nicht so gemeint.

Sie wünschte, ihm etwas sagen zu können, was sein Herz erleichterte, etwas Kluges von ihrer Großmutter Luke, aber ihr fiel nichts ein.

Mit finsterer Miene stapfte Donovan an ihr vorbei, verließ den Raum.
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ie fand ihn an seinem Schreibtisch, mit hängendem Kopf, die Augen geschlossen. Zeitungsausschnitte, Polizeiberichte, Fotografien, mit denen normalerweise eine ganze Wand gepflastert war, waren heruntergerissen worden und lagen über den ganzen Boden verstreut.

Rachel betrachtete das Chaos, dann schaute sie Donovan an und schloss die Tür hinter sich.

»Jack …«

Er machte die Augen nicht auf. Seine Stimme war so leise, weit weg. Voller Bedauern. »Was zum Teufel hab ich nur angerichtet, Rachel?«

»So darfst du nicht denken. Daran ist nur Gunderson schuld.«

»Ist er das?« Jetzt schaute er sie an. »Ich wusste doch, wie er ist. Ich hätte sie beschützen sollen. Wenn ich ein richtiger Vater gewesen wäre …«

»Hör auf!«, befahl Rachel. Sie kam um den Schreibtisch herum auf seine Seite und setzte sich auf die Kante. »Konzentrieren wir uns darauf, Jessie zu finden.« Sie legte ihm die Hand auf die Schulter und drückte sie sanft. Eine Geste der Beruhigung, die aber sehr viel mehr enthielt. »Und du wirst sie finden.«

Donovan nickte geistesabwesend, aber sie fühlte, dass er es nicht glaubte.

»Als ich in diesem Waggon war«, sagte er, »fragte Gunderson mich, wie es sich anfühlt, wenn man die eigene Tochter so lange im Stich gelassen hat. Was antwortest du auf so eine Frage? Die Wahrheit ist, als Jessie mich am dringendsten brauchte, habe ich sie alleingelassen. Hab ihr das Gefühl gegeben, dass sie für mich unwichtig war.«

»Um Himmels willen, Jack, hör auf, dich selbst fertigzumachen! Du hast etwas unternommen, hast versucht, es wiedergutzumachen. Wir sind alle keine Heiligen.«

Er richtete seinen Blick auf sie, lächelte matt.

»Ich bin inzwischen weit darüber hinaus, wütend zu sein.«

Sie lächelte zurück und hielt seinen Blick fest.

Und er entzog ihn ihr nicht.

Die Tür flog auf, und Sidney Waxman stürmte he­rein, feurig rot im Gesicht vor Aufregung. »Wir haben gerade einen Anruf vom CPD bekommen!«

Beide sahen ihn erwartungsvoll an.

»Sie haben den Suburban gefunden.«
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s regnete heftig, als er dort ankam. Der Wetterbericht hatte Regen und Sturm angesagt, aber niemand hatte es geglaubt, bis die ersten Tropfen fielen.

Als Donovan durch die Stadt fuhr, liefen die Scheibenwischer auf höchster Stufe. Es kam ihm so vor, als sei er plötzlich in einen alten Film geraten, in dem das Wetter gewöhnlich die Stimmungslage des Helden widerspiegelte. Jetzt fehlte nur noch das Klagen einer Jazztrompete.

Der Suburban stand in einer zweispurigen Seitenstraße, ungefähr dreißig Meter von einer Highway-Unterführung entfernt, war neben einem leeren, von einem Maschendrahtzaun umgebenen Parkplatz abgestellt. »Parken – ganzer Tag – $ 6.50« war auf einem verblassten, durchweichten Transparent über der Einfahrt zu lesen. Auf der anderen Straßenseite standen ein paar 40er-Jahre-Nissenhütten, auf deren Frontrolltüren »Junior’s Karosseriewerkstatt« stand. Ein paar Autos in unterschiedlichen Reparaturstadien parkten davor.

Noch bevor der Tag sich neigte, würde jemand vom Chicago PD sowohl den Parkwächter als auch die Arbeiter von Junior’s befragen, ob irgendwer von ihnen gesehen hatte, von wem der Suburban abgestellt worden war. Die Hoffnung, dass sie etwas Verwertbares zu sagen hatten, war trotzdem gering.

In der Straße wimmelte es von Streifenwagen und Cops in gelben Regenjacken. Die Ermittlungen liefen wie am Fließband. Sämtliche Türen des Suburbans waren weit geöffnet, eine Plane schützte das Beweismittel gegen den Regen, und Kriminaltechniker durchsuchten den Wagen akribisch.

Donovan beobachtete sie, als er näher kam, wusste, dass sie nicht viel finden würden. Ein paar Zigarettenkippen, ein paar Schokoriegelpapiere wie in Gundersons Eisenbahnwagen. Ihnen nach zu urteilen, war der Mann nach beidem süchtig gewesen – Schokolade und Nikotin, zwei Drogen, denen Donovan nie zum Opfer gefallen war.

Er stellte den Motor ab und stieg aus. Ein Cop stand in der Nähe – ein kleines Rudel Spürhunde an den Leinen haltend.

Hinter ihm rief jemand: »Agent Donovan?«

Donovan drehte sich um. Ein schlaksiger Detective in Zivil mit Regenschirm näherte sich.

»Ron Stallard«, stellte der Mann sich vor und schüttelte Donovans Hand. »Habe gerade von A. J. erfahren. Kann es nicht fassen. Unter anderen Umständen würde ich Gundersons Tod mit einem Irish Coffee und einer dicken Zigarre feiern.«

Donovan nickte; unwillkürlich tauchte wieder das Bild von A. J.s verstümmeltem Körper vor seinem geistigen Auge auf. Ein Bild, das er sobald wie möglich in den entlegensten Winkel seines Gehirns verbannen müsste, aber es würde wohl noch eine Weile dauern, bis ihm das gelang. In der Zwischenzeit hatte er keinerlei Verlangen danach, darüber zu reden, selbst wenn Stallard es tat. Weit besser, das zu machen, was dran war. »Haben Sie etwas für mich?«

Stallard schien Donovans Gemütslage zu spüren und reagierte entsprechend. Er griff unter seine Jacke und holte eine große Beweismitteltüte hervor, die einen blauen Strickblazer enthielt. Unter dem Plastik war das maschinengestickte Bellanova-Prep-Logo zu erkennen. »Haben wir im Van gefunden. Gehört er Ihrer Tochter?«

Wieder nickte Donovan. Als er Jessie zum ersten Mal in dem Blazer gesehen hatte, hatte er kritisch angemerkt, dass er eine Nummer zu klein sei. Eine Bemerkung, die mit einem Schnaufen beantwortet wurde.

»Beschissener Regen«, bemerkte Stallard. »Aber es sieht so aus, als hätten die Hunde trotzdem die Spur aufgenommen.«

Donovans Herzschlag beschleunigte sich. »Worauf zum Teufel warten wir dann?«

Die Hunde führten sie direkt zur Unterführung. Sie bellten und schnüffelten, zerrten den Hundeführer hinter sich her. Donovan und Stallard folgten ihnen. Die Unterführung war hoch und zweimal so breit wie die Straße darüber, bot einen willkommenen Schutz gegen den Regen. Die Betonwände waren voll mit Graffiti – Namen, Symbole von Straßenbanden und grobe Darstellungen männlicher und weiblicher Geschlechtsteile tauchten im Schein der MAG-LITES auf.

Über den Ermittlern kroch der Verkehr dahin, fast zum Stillstand gebracht, neugierig gemacht durch all die Polizeifahrzeuge oben, die Taschenlampen unten. Hupen ertönten, hallten schwach durch die Unterführung.

Die Männer redeten nicht auf ihrem Weg. Donovans Herz hämmerte, Aufregung schoss durch seine Adern wie ein abgeschlagener Squashball. Sollte es wirklich so einfach sein? Sollte Jessie tatsächlich hier irgendwo sein?

Sie näherten sich der Mitte der Unterführung, als sie von Sidney Waxman und Al Cleveland in ihren tropfenden Regenjacken eingeholt wurden.

»Wo wart ihr so lange?«, fragte Donovan. »Ich dachte, ihr seid sofort nach mir losgefahren.«

Waxman brummte: »Ein paar Obere aus D. C. tauchten gerade auf, als wir gehen wollten. Machten viel Geschrei.«

»Was für Geschrei?«

»Das möchtest du jetzt nicht wissen.«

»Spuck’s aus, Sidney.«

Waxman seufzte. »Sie wollten Details über das, was sich zwischen dir und Fogerty abgespielt hat, wissen. Hatten Fragen zu deinem Geisteszustand.«

»Und?«

»Ich hab das Gefühl, dass sie dich von dem Fall abziehen wollen. Sie hatten sogar einen Psychologen vom FBI dabei.«

»Jesus«, sagte Donovan.

»Wenn dir das ein Trost ist, Jack: Im Haus bist du jetzt so was wie eine Berühmtheit.«

»Was soll das heißen?«

»Fogerty zurechtgestutzt zu haben ist etwas, was die meisten von uns schon verdammt lange gern getan hätten.«

Die Spürhunde blieben abrupt bei einem großen eisernen Kanaldeckel stehen. Sie bellten, schnüffelten und kratzten an ihm. Stallard gab dem Hundeführer ein Zeichen zurückzugehen. Der Polizist zog an den Leinen und führte die Hunde weg.

Donovan winkte Waxman und Cleveland. »Helft mir mal.«

Die drei Männer gingen in die Hocke und versuchten, den Deckel abzuheben, der sich aber nicht bewegen ließ.

»Hat jemand ein Stemmeisen?«, fragte Waxman.

Cleveland stöhnte. »Was meinst du, was wir im Suburban gefunden haben?«

»Scheißding«, sagte Stallard und ging ebenfalls in die Hocke. Unter Stöhnen und Keuchen machten sie sich jetzt zu viert an die Arbeit. Als das eiserne Ungestüm endlich nachgab, hoben sie es mit einem Ruck an und ließen den Deckel auf den Asphalt fallen, die ganze Unterführung hallte.

Donovan leuchtete mit seiner Mini-MAG in die Öffnung. Eine rostige Leiter führte in die Dunkelheit.

Er wusste wohin.

»Das ist der Einstieg zu einem alten Eisenbahntunnel«, sagte er, schob die Lampe in die Jackentasche. »Ihr wartet hier.«

»Sei vorsichtig«, sagte Cleveland. »Wenn Gunderson da unten war, kann ein Sprengkörper versteckt sein.«

»Das muss ich riskieren.«

Nach ein paar Sprossen blieb er stehen und schaute zu Waxman hinauf. »Sag den Knaben vom Ministerium, wenn sie glauben, mich von diesem Fall abziehen zu können, brauchen sie diesen Psychologen selber.«
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as unterirdische Schienenverkehrsnetz für den Waren- und Frachttransport von Chicago war zu Beginn des 20. Jahrhunderts gebaut worden, als das Land mit der Einführung der elektrischen Eisenbahn einen großen Boom erlebte. Man hatte neunzig Kilometer sich kreuzende Schienenwege fünfzehn Meter unter dem Straßenniveau angelegt in der Hoffnung, dass die Unternehmen in der Stadt sie zur Beförderung von Kohle, Asche, Post und Textilien nützen würden. Kleine Züge bewegten sich Tag und Nacht unter der Stadt wie Würmer in der Erde.

Es war eine recht interessante Idee, die nur nicht funktionierte. Vor allem deshalb, weil das Hinunterschaffen der Güter eine verdammte Schinderei war. Viel sinnvoller war es, die Waren und Frachten auf einen Lastwagen zu werfen und auf der Straße zu transportieren …

Die Chicago Tunnel Company hielt sich ein paar Jahrzehnte immer am Rande des Bankrotts, bis sie 1959 aufgab und die Tunnel ihrem Schicksal überließ.

Ein paar der Tunnel sind wieder hergerichtet und werden vom Stromversorger ComEd für seine Zuliefererkabel benützt. Der Rest liegt brach. Der Zugang zu dem Tunnelsystem – überwiegend über die ganze Stadt verteilte Einstiegsschächte wie dieser – war Unbefugten verboten. Aber hier und da konnte man ein Gebäude finden, das durch einen Lift mit den alten Transportwegen verbunden war. Donovan wusste darüber Bescheid, weil eine seiner ersten Aufgaben als Streifenpolizist die Patrouille bestimmter Tunnelabschnitte gewesen war, um sicherzustellen, dass kein Unbefugter da unten herumschlich.

Er war nicht sonderlich überrascht, dass die Spur hier hinunterführte, denn er war überzeugt, dass Gunderson und seine Leute die Tunnel nach dem Überfall auf die Northland First & Trust als Fluchtweg benützt hatten.

Die Leiter führte in die schwärzeste Schwärze hinunter, die Donovan je erlebt hatte. Unten angekommen, fluchte er leise, als er bis zu den Knöcheln in eisigem Wasser stand.

Die Tunnel waren schon vor langer Zeit leer geräumt worden, sogar die dringend benötigten Überlaufpumpen hatte man gestohlen. Ohne diese Pumpen blieben eingedrungenes Regen- und Flusswasser stehen.

Das Wasser schwappte, hallte durch die Dunkelheit, als Donovan sich umdrehte, seine Mini-MAG herausnahm und einschaltete.

Er befand sich mitten auf einer Grand Union, einer dreiarmigen Kreuzung. Die Röhren hatten eine Höhe von circa zwei Metern, waren wahrscheinlich schmaler als hoch und aus unverstärktem Beton.

Die Frage war nur, welchen Weg er nehmen sollte?

Er setzte sich in Bewegung. Der Boden quatschte unter seinen Schuhen. Er hob einen Fuß hoch und betrachtete die Schuhsohle, fragte sich, ob der Schlamm unter Gundersons Doc Martens aus diesem Tunnel stammte. Hatte er hier seine Vorbereitungen getroffen, bevor er Jessie entführte?

Der Schlamm mochte die Erklärung für den Abdruck im Bus sein, aber was war mit dem Kunstdünger? Woher stammte das Zeug?

Vielleicht hatte A. J. recht gehabt, vielleicht hatte Gunderson tatsächlich einen Brandsatz zusammengerührt. Donovan fragte sich, ob er Al Clevelands Warnung nicht ernst nehmen sollte. Hier könnten genau wie auf dem Güterbahnhofsgelände Sprengkörper versteckt sein.

Doch als er weiterging und den schmalen Strahl der Mini-MAG über die nahtlosen Wände gleiten ließ, fühlte er keinerlei Bedrohung. Der Tunnel schien unberührt zu sein, wenn man von dem Schlamm und dem Wasser und der Tatsache der gestohlenen Oberleitung absah. Er bezweifelte, ob sich seit der Stilllegung hier unten viel verändert hatte. Und obwohl Gunderson Sprengstoffe über alles geliebt hatte, passte der Gedanke an einen versteckten Sprengkörper irgendwie nicht hierher.

Nein, hier bestimmt nicht.

Die Frage war nur, was das alles sollte? Warum hatte der Geruch von Jessies Jacke sie hierhergeführt? Gunderson hatte ihm doch gesagt, dass er Jessie irgendwo vergraben hatte. War das nur bildlich gemeint gewesen? Fünfzehn Meter unter Straßenniveau würde passen.

Dazu passten aber nicht die Sauerstofftanks, hier unten war die Luft kühl, roch zwar ein wenig modrig, aber jedenfalls war genug Sauerstoff vorhanden, um zu überleben. Warum also hatte ihn Gunderson gewarnt, dass Jessie bald um Atemluft ringen würde?

Das ergab keinen Sinn.

Donovan blieb stehen, versuchte, das Rätsel zu lösen, und als das Platschen verstummte, glaubte er, ein anderes Geräusch zu hören.

Er verharrte reglos. Lauschte.

Ja.

Es war schwach und gedämpft, kam von irgendwo weither. Es klang als ob …

… als ob jemand weinte.

Donovans Herz schlug schneller. Jessie?

Er wollte laufen, in Aktion treten, aber das Geräusch des platschenden Wassers würde es unmöglich machen herauszufinden, aus welcher Richtung der Laut kam.

Er richtete seine Taschenlampe auf die beiden anderen Röhren und wünschte sich, Spürhunde dabeizuhaben, die Jessies Geruch folgen könnten. Er horchte, versuchte, die Richtung zu bestimmen, aus der das Geräusch kam. Entschloss sich schließlich, zuerst einmal den Tunnel zu seiner Linken zu nehmen.

Er ging schnell, mehrere Meter tief hinein, spürte, dass der Weg abschüssig war. Je weiter er ging, desto tiefer wurde das Wasser, bis es ihm fast bis zur Taille reichte. Das Weinen wurde mit jedem Schritt lauter.

Es war Jessie. Daran hatte er keinen Zweifel mehr.

Wer sonst konnte es sein?

Das Vergraben, die Sauerstofftanks – alles Lügen. Gunderson hatte mit ihm gespielt, das war alles. Statt Jessie lebendig zu begraben, hatte er sie hier allein zurückgelassen – frierend, verängstigt, nicht in der Lage, hier herauszukommen.

Das Weinen klang immer noch gedämpft, aber er war nahe genug, um ihre Stimme zu erkennen.

»Jessie!«, rief er und schwenkte wie wild die Taschenlampe.

Das Weinen setzte sich unvermindert fort.

»Jessie, ich bin’s! Dad! Kannst du mich hören?«

Keine Antwort. Nur das Weinen.

Donovan versuchte, schneller zu gehen, aber das Wasser war wie eine Barriere. Irgendwie erwartete er, dass bald etwas Dunkles und Bösartiges aufsteigen und nach seinen Beinen greifen würde.

Dann stand er plötzlich am Ende des Tunnels vor einer Betonspundwand. In der Wand war eine Stahltür, die aussah, als käme sie von einem deutschen U-Boot. Solche Turen waren in die Röhren eingebaut worden, die unter dem Fluss hindurchführten. Eine Vorsichtsmaßnahme für den Fall eines Wassereinbruchs.

Das Weinen kam von der anderen Seite der Tür.

»Jessie – kannst du mich hören?«

Keine Antwort.

»Jessie?«

Wahrscheinlich stand sie unter Schock. Vielleicht unter Drogen.

»Halte durch, Kind. Ich hole dich gleich heraus.«

Die Mini-MAG zwischen den Zähnen, packte Donovan mit beiden Händen das mittig auf der Tür angebrachte Stahlrad, und …

… Al Clevelands Warnung schoss ihm durch den Kopf.

Versteckter Sprengkörper.

Was war, wenn an dem Ding ein Sprengkörper angebracht war?

Er ließ das Rad sofort los, griff nach der Mini-MAG und suchte den Türstock nach verräterischen Drähten ab.

Nichts.

Das Wasser stand fast einen halben Meter hoch. Er nahm wieder die Lampe zwischen die Zähne, ging in die Hocke, tauchte bis zu den Schultern unter. Ein durchdringender Geruch stieg ihm in die Nase, als er den Rahmen der Tür abtastete.

Keine Drähte. Kein Plastik. Keine Zeichen von irgendetwas Ungewöhnlichem. Ein wenig beruhigt, richtete er sich wieder auf. Die Kleider klebten ihm am Körper, und die Kälte kroch ihm in die Knochen.

Jessies Weinen drang weiter an sein Ohr.

»Ich komme, Kind. Ich komme.«

Er zitterte. Es war durchaus möglich, dass Gunderson die andere Seite der Tür mit Sprengstoff bestückt hatte, aber er beschloss, seinem ersten Gefühl zu folgen.

Er packte das Rad mit beiden Händen.

Es ächzte, als er es drehte; nach einer Dreivierteldrehung klickte ein Riegel, und die Tür war offen.

So weit, so gut.

Er zog sie auf, das Wasser strömte hindurch, in den angrenzenden Tunnel, wo es hüfthoch stand.

Jessies Schluchzen war jetzt deutlicher. Sehr nahe.

Er leuchtete ins Dunkle. »Jessie?«

Keine Antwort.

Als er über die Schwelle trat, verfing sich sein Fuß in einem festen Gegenstand. Er stolperte und fiel mit dem Kopf voraus in das trübe Wasser. Momentan geriet er in Panik, vollführte schnell eine Halbdrehung, fand wieder Halt und stand auf, jetzt nass von Kopf bis Fuß.

Hurensohn.

Die Mini-MAG flackerte, drohte den Geist aufzugeben. Donovan schlug sie gegen seinen Handballen, bis sie wieder volles Licht gab.

Jessies Weinen kam jetzt von hinten.

Er drehte sich um, leuchtete den Weg zurück, den er gekommen war. »Jess, wo bist du?«

Das Weinen hielt an.

Er schwenkte den Lichtstrahl von links nach rechts. Die Wände hier waren rauher, trugen sogar noch die Abdrücke der hölzernen Bögen von der Gewölbeherstellung, als ob die letzte Schicht Beton nicht aufgetragen worden wäre.

Jessie musste irgendwo hier in Sichtweite sein, aber das Weinen hielt an, unablässig.

»Sag etwas, Jessie, sag etwas …«

Nichts.

»Verdammt, Jessie, was zum Teufel …«

Dann traf es ihn wie ein Schlag. Jetzt, da er so nahe war, er durch die Tür war, die ihr Weinen gedämpft hatte, da kam ihm der Klang seltsam vor.

Unwirklich, hohl.

Die Spundtür fiel zu, und sofort richtete er seine Taschenlampe auf sie, sah etwas Blaues und Weißes direkt darüberhängen: Kleider an einem rostigen Stück Oberleitung.

Ein Rock und eine Bluse.

Der Rest von Jessies Schuluniform.

Donovan riss die Sachen herunter, spürte etwas Hartes, Schweres, als er die Bluse in der Hand hatte. Er griff in die Brusttasche und zog einen kleinen Minidiskrekorder heraus, von der Art, wie ihn Reporter für Interviews auf der Straße benützen, mit eingebautem Mikrophon und Lautsprecher.

Donovan betrachtete den Rekorder im Schein der Taschenlampe. Die winzige LED-Anzeige meldete »Wiederholmodus«. Jessies Schluchzen kam aus dem Lautsprecher – in seiner Hand.

Entmutigt spürte er noch etwas anderes in der Tasche, schob die Finger hinein und zog es heraus. Ein Polaroidfoto.

Von Jessie, nackt, an Füßen und Händen mit Klebeband gefesselt, mit weit aufgerissenen, angstvollen Augen in die Kamera starrend. Sie lag in einem Holzsarg, vor dem Gesicht eine Sauerstoffmaske.

Auf dem schmalen unteren Rand des Fotos stand in sauberen Druckbuchstaben:

»Nicht schlecht, Superman. Aber noch keine Zigarre wert.«
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ach auf, Jessie.

Jessie … wach aaaauf.

… Jessie?
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ie wurde vom Regen aufgeweckt.

Das Geräusch war schwach, aber unverkennbar – selbst durch das Holz und weiß Gott wie viele Schichten Erde, die darauf lagen: das gedämpfte, aber stete Klopfen von Wassertropfen auf … was?

Spielte auch keine Rolle. Es regnete, und sie konnte es hören, und diese kleine Verbindung zur Welt draußen reichte, um ihr zu sagen, dass sie noch lebte, dass sie noch eine Chance hatte. Sie hoffte nur, dass das Wasser nicht eindrang. Sie zitterte schon jetzt vor Kälte.

Dann wurde ihr bewusst, wie durstig sie war, und sie änderte ihre Meinung. Sie brauchte etwas Flüssiges, egal was. Notfalls auch schmutziges Regenwasser.

Jessie hatte längst den Überblick verloren, wie oft sie eingeschlafen und wieder aufgewacht war. Ihr Bewusstsein schien auf demselben ziellosen Strom dahinzutreiben wie ihre Gefühle. Wachen. Schlafen. Hysterisch. Ruhig. Irgendwo dazwischen.

Gewöhnlich erwachte sie von Panik gepackt, aber im Moment fühlte sie sich okay. Die optimistische Jessie war überzeugt, dass sie früher oder später jemand finden und sie befreien würde. Jemand würde sie retten.

Das hatte ihr der Engel gesagt.

Sie wusste aber auch, dass die pessimistische Jessie in der Nähe lauerte und nur darauf wartete, sie zu packen. Dann würden die Tränen kommen – wie immer –, und alle Hoffnung wäre verloren an die dunklen Dämonen, die nach ihrer Seele griffen.

Wie lange war sie jetzt schon hier unten?

Stunden? Tage?

Sie hatte keine Vorstellung. Nichts, woran sie sich orientieren konnte. Ihre Erinnerungen waren ein verschwommenes Durcheinander zusammenhangloser Ereignisse wie ineinanderkopierte Phasenbilder eines abgefahrenen Trickfilms.

Konzentrier dich, Jessie, konzentrier dich.

Aber es war schwer, wirklich schwer. Und bevor sie sich wieder unter Kontrolle hatte …

… zog sie sich im Fond des Suburbans aus. Der Mann mit dem Pferdeschwanz beobachtete sie im Rückspiegel, sein Blick glitt über ihren Körper, als sie ihren BH und ihr Höschen auszog. Sie zögerte zuerst, aber er richtete die Waffe auf sie. Sie schluckte, Tränen liefen ihr über die Wangen, dann griff sie nach hinten und öffnete den BH. Das Höschen kam als Nächstes, und als sie es ausgezogen hatte, fühlte sie sich nackter – ungeschützter – als je zuvor in ihrem Leben.

Gedemütigt. Das war das Wort.

Sein Blick glitt ungeniert weiter, der Mann schaute sie an, statt auf die Straße zu sehen, und sie war sicher, dass er gleich einen Unfall bauen würde, sie wollte, dass er einen Unfall baute, und …

… dann war sie auf dem Rücksitz eines Taxis, der Fahrer starrte sie im Rückspiegel an, als hätte er noch nie ein Mädchen in einer Schuluniform gesehen, und …

… warte mal, was war das? Schüsse?

… im Hals des Mannes in dem Megadeth-T-Shirt erschien ein Loch von der Größe eines Zehncentstücks, begleitet von den Schreien der Fahrgäste. Oder waren es ihre eigenen Schreie? Jemand packte sie am Haar, zerrte sie in den vorderen Teil des Busses, und …

… jetzt zog sie den Reißverschluss ihres Rucksacks zu, und Matt Weber schaute sie an, als er vorüberging, und bevor sie seinen Blick erwidern konnte, bevor sie ihm auch nur zulächeln konnte …

… wurde ihr Klebeband um Handgelenke und Fußknöchel gewickelt, der Mann mit dem Pferdeschwanz lächelte, als er sie in eine schmale Holzkiste legte – aber sie war nicht sicher, ob es Mr. Pferdeschwanz oder Matt Weber war, der ihr ständig zulächelte.

Aber vielleicht war es auch der Engel. Der, der sie immer besuchte, wenn sie schlief. Der Engel, der sie die optimistische Jessie genannt hatte.

»Alles wird gut, Jessie.«

Sie wachte wieder auf, die Atemmaske drückte, und sie spürte die kühle Luft in ihre Nase strömen und den Gestank von Kunstdünger und hörte die Totenstille, und dann wurde ihr bewusst, dass sie wieder kurz weggedämmert war und dass sich nichts verändert hatte. Immer noch lag sie in dieser gottverdammten Kiste eingesperrt, immer noch unter der Erde, begraben, immer noch durstig, und vor allem immer noch hungrig.

Sie weinte und versuchte, sich herumzuwerfen, versuchte, zu treten und zu stoßen, versuchte verzweifelt, das Klebeband um ihre Handgelenke zu zerreißen …

… dann fiel ihr der Regen wieder ein.

Ihre einzige Verbindung zur Welt draußen.

Oder hatte sie das nicht schon mal gedacht?

Konzentrier dich, Jessie. Konzentrier dich. Du musst!

… Jessie?
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ssst. Stör sie nicht.

Sie schläft.
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onovan war nie religiös gewesen. Trotz seiner irischen Wurzeln war er als Methodist aufgewachsen. Der Methodismus war angeblich ein Kompromiss zwischen dem fragwürdigen Katholizismus seines Vaters und dem strengen Baptismus seiner Mutter. Donovan und seine Schwester hatten als Kinder die Kirche und die Sonntagsschule besucht, aber niemand in der Familie hatte ihre religiösen Aktivitäten ernst genommen, und ihre Besuche waren im Laufe der Jahre immer seltener geworden.

Donovans schwacher Glaube an eine höhere Macht war durch die Selbsttötung seiner Schwester und seine Arbeit in der Verbrechensbekämpfung gestorben. All das Böse, das er regelmäßig zu sehen bekommen hatte, hatte ihn davon überzeugt, dass unmöglich ein Gott über die Menschheit wachen konnte. Die Väter hatten recht gehabt. Der Mensch war schon vor langer Zeit verlassen, sitzengelassen worden und musste für sich selbst sorgen.

Doch jetzt, als er hinter dem Steuer seines Chryslers saß, den Lisa-Simpson-Schlüsselanhänger umklammerte und dem Regen lauschte, der gegen die Windschutzscheibe prasselte, schickte er ein Gebet zum Himmel.

»Wenn es dich gibt«, sagte er leise, »dann bring sie mir zurück. Bitte, bring sie mir zurück.«

Er lehnte sich zurück und schloss kurz die Augen, um es offiziell zu machen, aber er bekam keine Antwort, kein Zeichen, dass seine Bitte angekommen war. Obwohl er sich so angestrengt hatte, füllte sich sein Herz weder mit Freude noch mit Hoffnung, noch mit der Aussicht auf einen neuen Tag.

Was ihn auch nicht sonderlich überraschte.

Welcher Gott würde denn zulassen, dass eine unschuldige Fünfzehnjährige auf diese Weise entführt wurde? Welche gütige Macht würde tatenlos zusehen, wie ein guter, ehrlicher Mann von einer Landmine zerfetzt wurde? Welcher himmlische Vater würde dulden, dass ein Idiot von einem Polizisten die einzige Chance zerstörte, die man hatte, ein kleines Mädchen zu finden?

Donovan war voller Wut. Wut auf sich. Auf Gunderson, auf Fogerty und auf diesen unverantwortlichen Gott, der sein kleines Gebet nicht beantworten wollte.

Er setzte sich auf und ließ den Motor an. Er widerstand der Versuchung, voll aufs Gaspedal zu treten und alles niederzuwalzen, was sich ihm in den Weg stellte. Es klopfte am Beifahrerfenster. Sidney Waxman stand dort und signalisierte ihm, das Fenster herunterzukurbeln.

Sidney beugte sich herein, der Regen tropfte ihm vom Kopf. »Das CPD hat sämtliche Tunnel durchsucht. Nichts.« Dann: »Geht’s dir gut?«

Donovan starrte ihn nur wortlos an.

»Okay, blöde Frage. Was machen wir jetzt?«

»Beten, dass die Spurensicherung etwas im Suburban findet«, sagte Donovan. »In der Zwischenzeit mobilisierst du das Team und das CPD; sie sollen in einem Radius von sechs Blocks das Gelände abgehen und ihn falls nötig vergrößern.«

»Was genau suchen wir eigentlich?«

»Jeden Flecken Erde, der groß genug ist für einen Sarg. Und ihr dürft nicht zu graben aufhören, bevor ihr sicher seid, dass dort nichts ist.«

»Ein ziemliches Ding, Jack, vor allem bei diesem Regen. Dafür werden wir ganz schön Zunder kriegen.«

Donovan sah ihn nur an.

Waxman hob beide Hände. »Okay, okay. Wenn sich jemand beschwert, trete ich ihm in die Eier.«

»Das möchte ich doch hoffen.«

»Und während ich diesen Spaß habe – was machst du?«

»Fahren.« Donovan legte den Gang ein und fuhr los.

 

U

nd er fuhr. Er fuhr schnell, obwohl er wusste, dass die Straßen im Regen rutschig waren und dass jede Kurve zur Katastrophe werden konnte. Aber Fahren war seine Therapie, das war schon immer so gewesen, auch bei Fällen, die ihn nicht persönlich betrafen. Wenn sein Denken in eine Sackgasse geriet, setzte er sich hinter das Steuer und fuhr stundenlang durch die Stadt, während er an dem Puzzle arbeitete, nach dem Stückchen suchte, das ihm bisher entgangen war.

Dieses Mal hatte er allerdings kein Verlangen, das Beweismaterial erneut durchzugehen. Er wollte nur eins – seinen Kopf frei machen, vergessen, dass er in dieser durchgeknallten Welt lebte, in der das Böse der wahre Gott zu sein schien.

Eine scharfe Rechtskurve. Er jagte durch eine große Wasserlache, hörte den Aufschrei wütender Fußgänger, denen er damit eine Schmutzwasserdusche verpasste. Weiter vorne verlangsamte sich der Verkehr – späte Partygäste auf dem Heimweg –, also bog er erneut ab, dieses Mal nach links, und fand sich auf einem leeren Straßenstück wieder, das parallel zum Fluss verlief, ein Straßenstück, auf dem er mal richtig Gas geben konnte.

Er trat das Gaspedal durch. Der Motor des Chryslers dröhnte. Ein VW-Käfer bog aus einer Seitenstraße ein und setzte sich vor ihn, kroch aber, und Donovan schnitt ihn, wütend hupend. Natürlich wusste er, dass er im Unrecht war, wusste, dass er sich wieder beherrschen musste, aber die Wut in ihm ließ keinen Kompromiss zu. Sein Verstand war ausgeschaltet, Donovan nur noch von Gefühlen getrieben.

Trotz all seiner Versuche, seinen Kopf leer zu räumen, tauchten immer wieder die Gedanken an Gunderson und Jessie auf.

Er nahm das Mobiltelefon aus der Tasche und gab Rachels Direktwahlnummer ein.

Nach zweimaligem Läuten meldete sie sich.

»Hier ist Jack.«

»Oh, mein Gott, ja, ich hab’s schon gehört. Tut mir so leid. Ich weiß nicht, ob Sidney es dir gesagt hat, aber ein paar Leute aus Washington hängen hier herum und …«

»Ich weiß Bescheid. Aber jetzt brauche ich deine Hilfe.«

»Was immer ich tun kann.«

»Kopiere die gesamte Gunderson-Akte auf mein Notebook und bring es in meine Wohnung. Ich bin in zwanzig Minuten dort.«

»Warum? Wonach suchst du?«

»Nach etwas, das wir übersehen haben. Gunderson war intelligent, aber er konnte den Mund nicht halten. Außer ihm weiß noch jemand über Jessie Bescheid, und dieser Jemand steht in der Akte.«

»Ich hoffe inständig, dass du recht hast.«

»Zwanzig Minuten«, sagte Donovan und beendete das Gespräch.

Er bog erneut ab, auf den vierspurigen Highway, der bis zum Chicago River führte. Ein Meer von Rücklichtern tauchte vor ihm auf der regennassen Straße auf, aber er bremste nicht ab. Stattdessen schoss er im Slalom durch den Verkehrsstrom und genoss es.

Eine Frau, der man ein Lifting zu viel verpasst hatte, drückte wütend auf die Hupe ihres BMWs, als Donovan sie überholte und sich direkt vor ihr Auto drängte, ihre vordere Stoßstange nur knapp verfehlend. Ein anderer Fahrer zeigte ihm den Mittelfinger, als Donovan die Spur wechselte, ihm den Weg abschnitt und die Sicht durch einen Schwall Wasser nahm.

Sosehr er es auch versuchte, er konnte Jessies Bild nicht aus dem Kopf bekommen – Jessie, die so hilflos war, so verletzlich. Bei ihrem Anblick, wie sie so völlig ungeschützt vor Gundersons Kamera gelegen hatte, drehte sich ihm der Magen um. Was für ein Unmensch tut einem Kind so etwas an?

Was für ein Teufel?

Die Haltung wiedergewinnend, realisierte Donovan, dass er auf einen Geländewagen zuraste. Er bremste und schaute nach rechts, aber die Spur war dicht; keine Möglichkeit, sich dazwischenzudrängeln. Er reckte den Kopf, schaute nach links, an dem SUV vorbei, suchte die Spur zur Linken nach einer Lücke im Gegenverkehr ab. Die Brücke tauchte auf, das allgemeine Tempo verlangsamte sich.

Donovan aber bremste nicht, riss das Steuer herum, fuhr über den doppelten gelben Mittelstreifen, ließ sich von seiner Wut zu riskantem Handeln hinreißen. Er gab Gas. Raste auf die Brücke, Wasser aufwerfend, als er erneut versuchte, Jessies Bild aus seinem Kopf zu vertreiben.

Dann, ohne Vorwarnung, wechselte vor ihm ein Containertruck die Spur, kam mit grellen Scheinwerfern direkt auf Donovan zu. Donovan packte das Steuer fester, bereit, auf seine Straßenseite zurückzuwechseln, aber dort war kein Platz – und er befand sich mit dem SUV noch auf gleicher Höhe.

Der Truck kam viel zu schnell heran. Donovan trat auf die Bremse …

… da rechts, eine Lücke auf seiner Straßenseite …

… in dem Moment aber, als er das Steuer herumriss, brach das Heck des Chryslers aus. Er geriet in eine große Wasserlache und begann unkontrolliert auf der Wasserschicht zu gleiten.

Die Hupe des Lasters ertönte klagend, als Donovan vergeblich auf die Bremse trat und mit dem Steuer kämpfte, darum kämpfte, den Kontakt zwischen Reifen und Fahrbahnbelag wiederzugewinnen, aber die Straße schien unter seinen Rädern verschwunden zu sein.

Der Chrysler glitt schräg über die Gegenfahrbahn. Ein Hupkonzert hallte durch den Regen, als Donovan auf ein Schutzgeländer zuschleuderte. Sich dessen bewusst, was passierte, warf er die Arme hoch, als wolle er böse Geister abwehren. Mit einem ohrenbetäubenden metallischen Krachen schoss der Chrysler durch das Geländer und stürzte von der Brücke.

Das Nächste, was Donovan registrierte, war, dass er, Kopf voraus, in die eisige Schwärze des Chicago River fiel. Die Wasseroberfläche kam ihm entgegen wie eine Betonmauer, zerschlug die Windschutzscheibe, als er aufprallte.

Donovan hatte gerade noch genug Zeit, seine Lunge mit Luft zu füllen, als das eiskalte Wasser in sein Auto schoss, ihn gnadenlos unter sich begrub. Er suchte nach dem Sicherheitsgurt, versuchte, ihn zu öffnen, während der Chrysler sank wie ein Ziegel, der in einen Brunnen fällt.

Ein letzter Ruck, und der Gurt war offen und Donovan frei. Er stieß sich vom Sitz ab und schoss durch den Rahmen der Windschutzscheibe, schwamm, kämpfte sich an die Oberfläche.

In seiner Lunge war kaum noch Luft, und sie brannte, als stünde sie in Flammen.

Durchhalten, Jack, durchhalten. Du schaffst es.

Aber schaffte er es wirklich? Nicht bei diesem starken Zug. Nicht bei diesem eisigen Wasser, dieser Kälte, die ihm in die Knochen drang, seine Arme und Beine zu lahmen drohte.

Nicht bei dieser Lunge, die kurz vor dem Platzen war.

Er kämpfte mit allen Fasern seines Körpers, aber er wusste, dass es nicht reichte. Nicht mal annähernd reichte.

Er hatte mal gelesen, dass sich Harry Houdini volle fünf Minuten unter Wasser halten konnte. Aber Donovan war nicht Houdini und konnte den Atem kaum eine Minute lang anhalten, von fünf ganz zu schweigen.

Dreiundsechzig Sekunden, nachdem das Wasser seine Windschutzscheibe durchbrochen hatte, durchzuckte ein letzter stechender Schmerz Donovans Lunge, der sich anfühlte, wie sich Willy Sanchez’ Messer in seiner Niere angefühlt hatte.

Dann wurde alles schwarz.


TEIL 3

Dunkelheit
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enn man ihn vorher gefragt hätte, was er über ein Leben nach dem Tod dachte, hätte er wahrscheinlich geantwortet, dass es das nicht gibt.

Tod, hätte er gesagt, ist ein dunkler luftleerer Raum, in dem alle Erinnerungen enden und alle Sinne so sauber und abrupt abgeschaltet werden, wie das Elektrizitätswerk den Strom abstellt.

Er hatte nie die Illusion gehabt, dass im Jenseits etwas auf ihn wartete. Himmel und Hölle waren ein Märchen, ein Versprechen und eine Warnung, erfunden von abergläubischen Menschen. Religion war nichts weiter als Politik, schöngemacht mit Symbolen und Sakramenten – und zu oft benützt als Rechtfertigung für Eroberung und Machtausübung.

Er lebte in einer Welt, in der nur der Beweis zählte, und das Versprechen vom Leben nach dem Tod hatte einer Überprüfung nicht standgehalten.

Glaube war etwas für Dummköpfe. Für Narren. Er war zwar nicht perfekt, in keiner Weise, aber er war niemals ein Narr gewesen.

Oder doch?
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ls er die Augen aufschlug, stand er auf der Brücke.

Der Containertruck war verschwunden, auch die anderen Fahrzeuge. Und die Leute, die sie steuerten. Der Himmel war dunkel und unruhig, aber die Straße trocken, und von dem Wasser, das ihn weggespült hatte, war nichts zu sehen.

Das einzige Geräusch, das er hörte, war das Heulen eines fernen Windes.

Vor ihm befand sich eine übel zugerichtete Stahlkonstruktion, die wohl einmal ein Sicherheitsgeländer gewesen war, wartete mit einer Bresche auf, die der Chrysler geschlagen hatte.

Aber wenn der Chrysler dort unten war …

… wie kam er, Donovan, hier auf die Brücke?

Hatte ihn jemand herausgezogen?

Er trat näher an die Bresche heran, starrte auf den schwarzen Fluss hinunter und sah einen Körper die Wasseroberfläche durchbrechen wie ein Fisch an der Angel. Irgendwo in der Ferne ertönte das Signalhorn eines Schiffes, tutete dreimal. Ein Notsignal.

Herrgott, dachte er, der Typ da unten ist so gut wie tot. Hoffentlich können sie ihn noch rechtzeitig rausfischen.

Dann, als er mit wachsender Sorge zu realisieren begann, dass im Fluss nicht irgendein fremder Körper trieb – sondern dass er es war –, hüllte ihn ein plötzlich aufkommender Wind ein, und über ihm öffnete sich ein Wurmloch.

Irgendetwas packte ihn bei den Schultern und riss ihn hinauf. Innerhalb von Sekunden waren Brücke und Fluss unter ihm nur noch so klein wie Nadelstiche, als er in einen endlosen Tunnel aus wirbelndem Licht und Klang gesaugt wurde.

Furcht bemächtigte sich seiner, als die Bilder über ihn hereinbrachen, in Blitzesschnelle, viel zu schnell, um sie zu entschlüsseln. Er spürte sein Leben vor sich ablaufen, eine Art Zeitrafferchronik all dessen, was er war und wem er in seinen über neununddreißig Lebensjahren begegnet war. Seine Eltern. Seine Schwester. Seine Ehe. Jessie …

Gunderson …

Über ihm, am Ende des Korridors, flackerte ein Lichtpunkt, einer leuchtenden Scheibe gleich.

War das ein Stern?

Er wusste nur, dass dieses Licht unwiderstehlich war und beruhigend. Furcht und Ängste verschwanden, als eine seltsam kribbelnde Wärme seinen Körper durchströmte – eine Wärme, wie er sie noch nie gespürt hatte.

Es gab keinen Schmerz, keine Freude, nur – und das kam ihm merkwürdig vor, angesichts des Wirbels um ihn herum – nur Ruhe.

Dann waren plötzlich murmelnde Stimmen in seinem Kopf, nannten ihn beim Namen, lockten ihn.

Kamen sie von dem Licht?

Er war sich nicht sicher.

Bevor er es herausfinden konnte, packten ihn erneut unsichtbare Hände und zogen ihn in den Schoß der Dunkelheit.

 

E

r fand sich auf einem kleinen Flecken Erde liegend wieder. Über ihm nur Dunkelheit.

Er setzte sich auf, schaute sich um, wartete darauf, dass sich seine Augen an das Dunkel gewöhnten. Nach einem kurzen Augenblick konnte er die verschwommenen Konturen von anderen Menschen ausmachen, die Gesichter wurden schärfer, Schock stand in ihnen geschrieben – ein Ausdruck, der, dessen war er sich sicher, den seinen spiegelte.

Sie waren von einer felsigen Landschaft umgeben. Die Berge in der Ferne sahen scharf und unüberwindbar aus wie Bandstacheldraht. Der Himmel war nicht nur unruhig, sondern irgendwie bedrohlich. Hungrig.

Aber die anderen schienen das nicht zu bemerken.

Schienen auch ihn nicht zu bemerken.

Er sah die Gestalten um ihn herum sich erheben und davonwandern, mit schleppenden Schritten auf einen engen Durchgang in der Ferne zu, als würde ein unsichtbarer Hirte sie dorthin treiben.

Er hörte den Ruf nicht, fühlte sich nicht gezwungen zu folgen, stand aber trotzdem auf.

Was zog sie von hier weg?

Hatten die Katholiken doch recht? Waren die Büßer hierhergekommen, damit ihnen ihre Sünden vergeben würden, bevor sie – wohin auch immer – aufstiegen?

Die versammelte Menge veränderte ihre Kontur, bildete eine unregelmäßige Schlange, die immer tiefer in die Dunkelheit eindrang, auf ein unbekanntes Ziel zu.

Plötzlich fiel ihm ein, was Gunderson damals in dem Waggon über die alten Ägypter und Aaru gesagt hatte. Waren dies die kürzlich Verstorbenen, die sich aufstellten, um geprüft zu werden? Führte dieser schmale Pfad zu einer anderen Welt, voller kochender Sümpfe und Schlangengruben?

Die Antwort lag jenseits seines Fassungsvermögens. Er hatte keine Vorstellung, was das alles bedeutete.

Für ihn oder für Jessie.

Seine Anwesenheit hier erschien ihm wie ein übler kosmischer Scherz – ein metaphysisches Dazwischenfunken –, und er fragte sich, ob er wohl für immer an diesem eigenartigen Ort festsitzen würde, während seine Tochter in einem roh gezimmerten Holzsarg langsam erstickte.

Sie lag irgendwo allein, allein und verängstigt, und rief nach ihm.

Hilf mir, Daddy. Hilf mir.

Er musste sie finden. Er durfte sie nicht sterben lassen.

Er würde sie nicht sterben lassen.

Aber was konnte er tun? Hier gab es keine Bushaltestelle. Keinen Zug, der darauf wartete, ihn nach Hause zu bringen.

Als er den Blick über die kahle Landschaft gleiten ließ, sah er nichts, was ihm Hoffnung gab. So ähnlich stellte er sich den Mond vor oder einen weit entfernten Asteroiden. Einen gnadenlosen Ort ohne Hoffnung auf Entkommen.

Die Menge setzte ihren Marsch fort, wohin auch immer der Korridor führen mochte. Was sahen sie dort in der Dunkelheit? Einen Ausgang?

Hilf mir, Daddy.

Plötzlich erfüllte ihn ein Gefühl der Dringlichkeit, er setzte sich in Bewegung, holte die Menge ein, ging mit den Augen schnell über die Landschaft hinweg, suchte nach einem Ausgang. Jessie war irgendwo da hinten in der realen Welt und rief nach ihm, und alles, was ihm zu tun einfiel, war das nächste »Exit«-Schild zu suchen und von diesem Ort zu fliehen.

Als er sich durch die Gestalten drängeln wollte, bildeten sie eine Barriere, versperrten ihm den Durchgang. Er versuchte mit Gewalt, sich seinen Weg zu bahnen.

»Lasst mich durch!«, brüllte er, aber sie ignorierten ihn, weigerten sich zu weichen. »Zur Seite, verdammt, lasst mich …«

»Langsam, Jack.«

Es war kaum ein Flüstern, dicht an seinem Ohr. Er spürte den heißen Atem des Sprechers. Er fuhr herum. Sah nichts. Sah niemanden.

Der Wind frischte auf, und Donovan erstarrte, als vor ihm die Dunkelheit zerriss.

Eine vertraute Gestalt trat aus dem Dunkel.

Donovan taumelte zurück, überwältigt von einer Mischung aus Erleichterung, Freude, Unglauben …

»Großer Gott«, sagte er.

Es war A. J.

A.J.

Lebendig und gesund und lebensprühend.
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ränen traten in Donovans Augen. Bevor er sichs versah, hatte er seinen Partner in die Arme genommen und drückte ihn an sich.

»Mein Gott«, sagte er und rückte von ihm ab, um ihn genauer anzusehen. »Bist du es wirklich?«

A. J. schwieg einen Moment, dann nickte er und sagte: »Ich bin hier, Jack. Ich bin bei dir.« Seine Stimme klang ruhig – auf eine Weise ruhig, die Donovan beinahe beunruhigte. »Aber was du siehst, kommt aus dem Innern. Dein Verstand füllt nur die Lücken, um dir zu helfen zu begreifen, was mit dir geschieht.«

»Wie meinst du das? Ist es wie in einem Traum?«

»Es ist eher wie eine Theaterkulisse. Das Einzige, was hier existiert, sind Gedanken. Nur Gedanken. Unser Verstand versorgt uns mit den Requisiten, die wir brauchen, um zurechtzukommen. Aber ich bin real, Jack. Sehr real. Nur nicht so, wie du es im Moment verstehen kannst.«

Donovan schüttelte den Kopf. Dies war ein Traum. Es musste ein Traum sein. Jede Sekunde würde er aufwachen und sich bis zum Hals in eiskaltem Wasser wiederfinden – dankbar, dass er lebte.

Er versuchte, sich an die lebendigsten Träume zu erinnern, die er je geträumt hatte, aber ihm fiel keiner ein.

A. J. lächelte ihn wohlwollend an, sah aus, wie man sich einen Schutzengel vorstellt, die Augen leuchtend und klar und voller Weisheit. Für einen Moment fühlte sich Donovan wie ein Vierjähriger, der in die Augen seines Vaters blickt.

Dann drückte A. J. seine Schulter. Die Hand fühlte sich warm an. Lebendig. Würde sie sich auch so anfühlen, wenn er träumte?

»Sie wartet auf dich, Jack. Geh zurück und suche sie. Das ist deine Bestimmung.«

Das Lächeln verblasste, die Dunkelheit tat sich erneut auf und verschluckte A. J.
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onovan blinzelte. »A. J.?«

Er suchte die Dunkelheit ab, fragte noch einmal, lauter diesmal: »A. J.?«

Aber A. J. blieb verschwunden.

Donovan stand da, wusste nicht recht, was er tun sollte. A. J.s Worte hallten durch seinen Kopf.

Geh zurück und suche sie.

Das ist deine Bestimmung.

Sosehr er sich auch bemühte, sich zu überzeugen, dass A. J. real war, konnte er es doch nicht ganz glauben. Das war nicht der Tod, dies war lediglich eine Sinnestäuschung, hervorgerufen durch ein schweres Trauma.

Wie konnte es anders sein?

Sein Verstand spielte ihm einen Streich, das war alles. Er, Donovan, lebte, und er trieb auf dem Fluss, und jede Sekunde würden die Sanitäter ihn aus dem Wasser ziehen und aus diesem Alptraum wecken.

Obwohl er sich dagegen sperrte, sagte ihm sein Bauch, dass er sich irrte. Keine Halluzination, kein Traum konnte so greifbar echt sein. Der Tunnel, die murmelnden Stimmen, die dahinwandernden Toten – all das war nichts, was der Verstand sich aus den Fingern saugte.

Er entfernte sich rückwärtsgehend von der Menge, drehte sich um und suchte den Vorhang aus Dunkelheit ab in der Hoffnung, eine Falte zu finden, die Falte, in der A. J. verschwunden war.

Dann flüsterte wieder eine Stimme an seinem Ohr:

»Hier entlang, Jack.«

Einen Augenblick war er nicht sicher, ob er die Worte wirklich gehört oder sich nur eingebildet hatte. Dann sah er aus dem Augenwinkel eine flüchtige Bewegung.

»Hier entlang.«

Eine dunkle Gestalt schlüpfte in die Menge, schlängelte sich durch sie nach vorn. Er folgte ihr, dieses Mal wurde er durchgelassen, während sein imaginärer Führer immer wieder kurz in seinem Blickfeld auftauchte und wieder verschwand. Plötzlich brach er aus der Schlange aus und lief über das freie Gelände auf eine Felsformation zu.

Donovan folgte ihm, beschleunigte, und mit jedem Schritt wurde die Luft um ihn herum kälter. Der Führer verschwand hinter den Felsen. Donovan lief um sie herum …

… und fand sich allein wieder.

In fast völliger Dunkelheit.

Der Wind hörte sich an wie das ferne Jaulen eines gequälten Tieres. Ein Schauer lief ihm über den Rücken, begleitet von einem Gefühl des Grauens.

»Was ist los, Superman? Hast du was verloren?«

Eine Falte im Vorhang sprang auf und …

… Alexander Gunderson stand vor ihm. Böse lächelnd.

Donovan erstarrte.

»Ich wette, du dachtest, du hättest mich das letzte Mal gesehen«, sagte Gunderson. Er beugte sich vor, zwang Donovan, einen Schritt zurückzutreten. »Ich habe dir doch gesagt, es ist nicht vorbei.«

Donovan stand wie angewurzelt. War das real?

Ohne Vorwarnung umfasste Gunderson sein, Donovans, Gesicht.

»Gib uns einen Kuss«, sagte er und drückte seine Lippen auf Donovans. Eine Zunge wie von einem Reptil schlängelte sich durch Donovans Lippen, drängte sich tief in seinen Mund.

Donovan würgte und versuchte, Gunderson wegzustoßen, sich loszureißen, während das Herz in seiner Brust zu verbrennen schien.

Dann brach Gunderson plötzlich zusammen und ging in Rauch auf.

Donovan taumelte zurück, unfähig zu atmen, seine Lunge stand in Flammen. Ein heftiger Wind kam aus dem Nirgendwo und wirbelte um ihn herum.

In einem entlegenen Winkel seines Gehirns hörte er ferne Stimmen, in einer Sprache, die er nicht verstand.

Es war ein Code.

Jemand rief: »Wir haben ihn«, und der heftige Wind hüllte ihn vollständig ein, tausend unsichtbare Hände griffen nach ihm, packten ihn, während sich über ihm ein gigantisches wirbelndes Wurmloch öffnete …

Und ihn einsaugte.
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as Licht tat seinen Augen weh.

Obwohl die Sonne, die zum Fenster hereinschien, nicht viel mehr war als eine blassgelbe, wie mit Wasserfarbe an einen ähnlich wässrigen Himmel gemalte Scheibe, war es eine Qual für ihn, die Augen offen zu halten.

Er fühlte sich betäubt, war sich dunkel bewusst, dass er sich in einem Krankenhauszimmer befand. Seine Lunge schmerzte, als habe man sie mit einem Löffel ausgekratzt. Jede Faser seines Körpers schmerzte – heftiger, als jemals in seinem Leben zuvor. Sogar noch schlimmer, als damals auf der Polizeiakademie nach den Stunden intensiven Körpertrainings, als Gehen zu einer Herkulestat wurde.

Kühler Sauerstoff floss durch Plastikschläuche in seine Nase. In seinem linken Handrücken steckte eine Infusionskanüle, die Nadel saß tief in der Vene, gerade tief genug, um unangenehm zu sein. Auf seiner Brust klebten Kabel sowie ein Walkmangroßer Elektrokardiograph. Ein weiteres Messgerät klemmte an seinem rechten Zeigefinger.

Irgendwo in der Nähe piepte eine Maschine; die Töne kamen unregelmäßig. Offensichtlich als Antwort auf irgendwelche Bewegungen in und von ihm.

Er drehte den Kopf ein wenig, sah, dass er nicht allein war. Eine zierliche Gestalt saß zusammengekauert in einem Sessel neben seinem Bett, und er brauchte einen Moment, um zu realisieren, wer es war.

Rachel. Tief schlafend.

Er lag still da, wartete darauf, dass sein Kopf wieder klar wurde, wollte sie nicht aufwecken. Zwar hatte er keine Vorstellung davon, wann man ihn hierhergebracht hatte, doch er vermutete, dass Rachel die Nacht hier verbracht hatte.

Sie sah friedlich aus, die Knie an die Brust gezogen, den Kopf angelehnt. Er beobachtete sie, wünschte sich, dass Zeit und Ort passender wären, seine Gefühle leben zu können, die er schon so lange für sie empfand. Und schon verfluchte er sich für solche Gedanken. Er musste einen klaren Kopf bekommen, sich auf die Gegenwart konzentrieren.

Jessie. Gab es etwas Neues über Jessie?

Rachel öffnete die Augen, als hätte sie seine Unruhe gespürt, blinzelte. Dann lächelte sie, und ihre Stimme klang träge und schläfrig.

»Willkommen zurück, Fremder.«

Donovan öffnete den Mund, wollte etwas sagen und bemerkte, dass es ihm im Hals kratzte. »Was ist passiert?«

Rachel setzte sich aufrecht hin. Sie trug Jeans und ein T-Shirt, darüber einen dunklen Wollpullover. Er war nicht daran gewöhnt, sie in Freizeitkleidung zu sehen.

»Du bist gestern ein wenig schwimmen gegangen«, sagte sie. »Nur hast du vergessen, vorher aus dem Auto zu steigen. Glücklicherweise war ein Polizeiboot in der Nähe. Sie haben dich rausgefischt.«

Einen Augenblick lang schwieg sie, unsicher, wie sie fortfahren sollte. »Sie sagten mir, du seist tot, Jack.«

»Tot.«

»Die Sanitäter sagten das. Sie wussten nicht, wie lange, aber dein Herz hatte ausgesetzt. Sie mussten eine Tonne Wasser aus deiner Lunge pumpen.«

Tot. Donovan wiederholte das Wort im Stillen. Seine Gedanken schweiften zu dem dunklen, fernen Ort zurück.

A. J. war dort gewesen.

Und Gunderson.

Vage erinnerte er sich daran … geküsst … worden zu sein.

Aber jetzt schien ihm alles so weit entfernt. Traumartig. Träumten die Toten?, fragte er sich. Bleibt das Gehirn noch aktiv, auch wenn der Körper aufhört zu funktionieren? Er dachte an Sara Gunderson, die im Koma – was »tiefer Schlaf« heißt – lag, und fragte sich, was sie wohl sehen mochte.

War auch sie geküsst worden?

Rachel stand auf und trat an das Bett. »Du siehst nicht gut aus. Vielleicht solltest du erst mal eine Weile schlafen.«

Er fühlte sich tatsächlich nicht besonders gut, aber im Moment hatte er andere Sorgen. »Wie lange liege ich schon hier?«

»Sie haben dich heute ungefähr um drei Uhr morgens hergebracht. Die ersten paar Stunden warst du auf der Intensivstation.« Sie blickte kurz auf ihre Uhr. »Jetzt ist es kurz nach zwölf.«

Schon Mittag? Großer Gott. Sechzehn Stunden, seit Gunderson erschossen worden war. Sechzehn lange Stunden, mehr als die Hälfte der Zeit vergeudet. War es zu spät? Hatte man zu lange gebraucht? Er fürchtete sich fast vor der nächsten Frage.

»Was ist mit Jessie?«

Rachels Miene wurde düster. »Bisher nichts Neues.«

»Dieser Hurensohn …« Donovan setzte sich auf. Sein Körper schien vor Protest aufzuschreien. Die Kabel lösten sich, der Elektrokardiograph fiel runter.

Rachel legte ihm die Hände auf die Schultern. »Nein, Jack. Sidney und die anderen arbeiten rund um die Uhr. Sie werden sie finden.«

Donovan wich ihr aus und riss an den Kabeln, so dass die Elektroden auf seiner Brust den Geist aufgaben. Der Überwachungsmonitor piepte wie wild, und er, Donovan, wusste, dass es nur eine Frage von Sekunden war, bis eine Herde Krankenschwestern durch die Tür gestürmt kam.

»Was machst du da?«

»Abhauen,«

»Verdammt, Jack, du brauchst Ruhe!«

»Ich bin okay.« Das stimmte zwar bei weitem nicht, aber der erste Schritt zur Niederlage ist getan, wenn man zugibt, dass sie überhaupt möglich ist. Er riss die Kanüle aus seinem Handrücken. Blut spritzte aus der offenen Vene. Er presste mit der rechten Hand, schwang die Beine aus dem Bett und stellte die Füße auf den Linoleumboden.

Rachel starrte das Blut an. »Das ist verrückt!«

Schon möglich, dachte Donovan, ignorierte sie aber und stand auf, alles drehte sich um ihn, er kämpfte darum, nicht umzufallen. Kalte Luft strich über seinen Rücken unter dem hinten offenen Krankenhaushemd. »Wo sind meine Sachen?«

Im Flur waren aufgeregte Rufe zu hören. Es wurde zum Sturm geblasen, und das Ziel war er.

»In diesem Zustand kannst du rein gar nichts für Jessie tun.«

»Wo sind meine Sachen?«

Rachel seufzte und bückte sich nach einer Plastiktüte, die neben ihrem Sessel stand. »Ich hab dir frische Sachen gebracht«, sagte sie. »Und Zahnbürste und Rasierer.«

Donovan brachte ein Lächeln zustande. »Was würde ich ohne dich machen, Rachel?«
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as genau suchst du eigentlich?«, fragte Rachel. Ihr missbilligender Ton war verschwunden, seit sie das Krankenhaus verlassen hatten.

»Das weiß ich erst, wenn ich es finde«, sagte Donovan.

Er saß auf dem Beifahrersitz in Rachels kleinem Celica und hämmerte auf der Tastatur seines Notebooks. Auf dem linken Handrücken war ein hässlicher schwarzroter Bluterguss zu sehen, der Einstich blutverkrustet.

Die S.A.R.A.-Datei füllte den Bildschirm. Ein digitalisiertes Foto starrte Donovan entgegen – Gundersons böse, spöttische Augen. Er drückte eine weitere Taste, und die Liste der Known Associates, der aktenkundigen Komplizen, öffnete sich.

Gunderson hatte im Laufe der Jahre ganze Wagenladungen von Freunden und Bekannten angesammelt. Die meisten Hauptakteure waren hier gelistet. In den Wochen nach dem Überfall auf die Northland First & Trust hatten Donovan und sein Team diese Liste mehrmals durchforstet und Gundersons Kumpels nacheinander verhört.

Donovan hatte viele Stunden im Verhörraum zugebracht und Autodiebe, Drogenkuriere und vermutliche Waffenhändler gegrillt, die auch ziemlich offen Auskunft gegeben hatten, bis der Name Gunderson fiel. Schon bei seiner bloßen Erwähnung waren sie erstarrt, als hätten sie Angst, dass der Mann höchstpersönlich jeden Augenblick hereinstürzen und ihnen den Garaus machen könnte.

Rachel warf einen Blick auf den Bildschirm. »Sidney ist die Liste seit gestern ein halbes Dutzend Mal durchgegangen.«

»Trotzdem, irgendwas ist da drin«, behauptete Donovan stur. »Es muss so sein. Gunderson hätte das Kidnapping nicht allein durchziehen können. Dazu war ihm der Boden zu heiß unter den Füßen. Er brauchte einen Logistiker. Jemand, der die nötigen Utensilien und Informationen beschaffte und zu ihm schleuste.«

»Was ist mit Nemo?«

»Auch zu heiß und zu unsicher«, sagte Donovan. »Nemos Loyalität hängt von seiner Laune und der Tageszeit ab. Nein, Gunderson brauchte einen Fußsoldaten. Jemand, der genau das tat, was ihm gesagt wurde, und keine Fragen stellte.«

Das Bild eines großgewachsenen Mannes mit Skimaske erschien in Jacks Kopf. Er erinnerte sich, wie der Bursche zu dem umgestürzten Van getaumelt war, während ihm Blut aus einer riesig langen Wunde am linken Unterarm lief. Trotz aller Anstrengungen hatte Donovans Team den Typ nicht identifizieren können, und diese Anonymität war für Gunderson von großem Wert.

»Außerdem hat Nemo seinen Zweck bereits erfüllt«, fuhr Donovan fort.

»Was meinst du damit?«

»Er hat uns zu dem Bahnhof geführt.«

Rachel runzelte die Stirn. »Du glaubst, Gunderson wollte, dass du dorthin kommst?«

»Auf dem Gelände waren genug Sprengkörper versteckt, um das halbe Chicago Police Department in die Luft zu jagen. Gunderson war immer ein Showman. Er brauchte die Aufmerksamkeit. Und er wusste, dass Nemo bei entsprechendem Druck zu knacken war.«

»Dann kann ich mir aber nicht vorstellen, dass die Show so endete, wie er erwartet hatte.«

»Dieses Ende hat wohl keiner erwartet.«

Er scrollte vor und studierte die Liste, ging die Möglichkeiten durch und verwarf jeden Namen erst, als er sich ganz sicher war.

Gundersons Mann musste sich völlig frei und ohne Angst vor einer Festnahme bewegen können. Kontakte und Geld würden auch nicht schaden.

Das Bild von Mr. Skimaske ging Donovan nicht aus dem Kopf, aber während er zu den Namen mit der Initiale R vorscrollte, sprang ihn plötzlich ein Name an, gleich einem Schlag ins Gesicht, und ein anderes Bild erschien, verdrängte das von Skimaske.

Reed. Tony Reed.

Saras Bruder. Teilzeit-Videoregisseur, Vollzeit-Reicher-Bursche. Abgesehen davon, dass er wegen Pot-Besitzes aufgeflogen war, hatte er nichts auf dem Kerbholz. Trotzdem hatte Donovan es geschafft, Durchsuchungsbefehle für beide Reed-Häuser zu bekommen, und hatte ihn sogar zum Verhör vorgeladen, war aber jedes Mal leer ausgegangen.

Obwohl Reed der Zustand seiner Schwester eindeutig sehr naheging, war es ihm gelungen, sich als recht angenehmen, sogar sympathischen Burschen darzustellen. Klar, er hatte gelegentlich mit Sara telefoniert – sie gehörte schließlich zur Familie –, aber von Gundersons Aktivitäten wollte er nichts gewusst haben.

»Seine politischen Ansichten gefallen mir noch weniger als er selbst«, hatte Reed erklärt.

Trotzdem – Donovan hatte eine Nervosität unter der Oberfläche gespürt, die er schon Hunderte Male bei Verdächtigen beobachtet hatte, die er im Laufe der Jahre verhört hatte. Bei der kleinsten Provokation würde sich der Junge in die Hose machen. Überhaupt keine Frage. Politische Ansichten oder nicht, der Bursche wusste mehr, als er zu sagen bereit gewesen war.

Donovan erinnerte sich, wie er in Reeds Wohnzimmer gestanden hatte. Zwei Tage nach dem Raubüberfall, mit verbundenem Bein und pochenden Schmerzen und denkend: Er war hier.

Gunderson war hier.

Nur hatte er es nicht beweisen können. Zwei Wochen Beschattung hatten nichts zutage gefördert, und Donovan hatte die Ermittlungen gegen Reed widerstrebend eingestellt. Aber jetzt, als er Reeds Porträt aufrief, fragte er sich, ob er nicht zu schnell gehandelt hatte.

Das Porträt enthielt ein Foto von Tony aus dem Rolling-Stone-Magazin. Rachel warf einen skeptischen Blick darauf. »Nicht der schon wieder? Sieht viel zu gut aus, um ein böser Bube zu sein.«

»Das hast du schon mehrmals gesagt.«

»Stimmt ja auch immer wieder, oder nicht?«

»Vorsichtig, Rachel, deine Hormone gehen mit dir durch.«

Rachel schaute ihn mit gespielter Verärgerung an, lächelte aber und wandte sich wieder der Straße zu. Aber irgendwo hatte sie wohl recht. Mit seinem drahtigen Rock-Star-Aussehen erweckte Reed beim unbefangenen Betrachter wirklich nicht den Eindruck von Bedrohung, und ganz bestimmt passte er auch nicht zur Personenbeschreibung von Mr. Skimaske. Aber was war, wenn die Skimaske nur ein Täuschungsmanöver war? Jeder Fall hat seinen Teil davon.

»Hast du dein Mobiltelefon dabei?«

Rachel deutete auf den Boden neben seinen Füßen. »In der Handtasche.«

Donovan grub in ihrer Handtasche nach dem Telefon und gab Sidneys Nummer ein.

Waxman nahm nach zweimaligem Klingeln ab.

»Hallo, Sidney.«

»Verdammt, Jack, hab gerade einen Anruf vom Krankenhaus bekommen. Was zum Teufel hast du jetzt wieder vor?«

»Bin unterwegs zu Reed Communications. Wir treffen uns vor der Tür.«

»Der Bruder? Wie oft haben wir uns diesen Idioten schon vorgeknöpft?«

»Tut nicht weh, es noch mal zu machen.«

»Komm schon, Jack, hast du eigentlich eine Ahnung, was hier los ist? Dein kleiner Tauchausflug hat die Herren aus D. C. nicht davon überzeugt, dass du noch deine volle Leistung bringst.«

»Die können mich am Arsch lecken«, sagte Donovan, »aber ich hab jetzt keine Zeit für ihren Scheiß. Also, setz dich in Bewegung und warte vor Reed Communications auf mich.«

Waxman seufzte. »Du bringst mich noch ins Grab, alter Freund. Warum zum Teufel bist du nicht im Bett?«

»Wärst du das?«

Eine kleine Pause, dann sagte Waxman: »Schon kapiert«, und legte auf.

Donovan klappte das Mobiltelefon zu und wandte sich zu Rachel. »Links an der nächsten Ampel.«
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eed Communications befand sich in einem großen, verwitterten Lagerhaus in einer Nebenstraße in einem Industrieviertel am südlichen Stadtrand. Vor dem Haus war die Straße zugeparkt – mit Equipment-Transportern, einem Catering-Van und einem großen Aufnahmewagen mit den Buchstaben »RC« auf den Seiten.

Rachel und Donovan hielten auf der gegenüberliegenden Straßenseite und warteten volle zehn Minuten, bis Sidney in seinem beigefarbenen Buick auftauchte. Als er endlich hinter ihnen parkte, stieß Donovan die Tür auf, drehte sich zu Rachel herum.

»Fahr nach Hause. Sidney bringt mich dann.«

Rachel schüttelte den Kopf. »Wir sind zusammen zur Party gegangen, also verlassen wir sie auch zusammen.«

»Mir geht’s gut, Rachel. Geh nach Hause.«

»Du siehst grauenhaft aus«, sagte sie. Donovan wusste, dass es stimmte; Rachel sagte immer geradeheraus, was sie dachte. »Du gehst da rein, machst dein Ding, und ich warte hier, bis du bereit bist, wieder ins Krankenhaus zu gehen.«

»Das könnte lange dauern.«

»Ich habe sehr viel Geduld. Hast du das immer noch nicht gemerkt?«

Donovan war nicht sicher, was sie damit sagen wollte, also zuckte er nur mit den Schultern und versuchte, aus dem Wagen zu steigen. Er stand noch nicht richtig, als er feststellte, dass er noch ziemlich benommen war.

Rachel drückte seine Hand. »Sei vorsichtig«, mahnte sie.

Er schaute sie noch einmal an, sah die Besorgnis in ihren dunklen Augen. Zwei Jahre arbeiteten sie nun schon zusammen, und diese Frau war ihm immer noch ein Rätsel. Er nahm sich fest vor, sich mit diesem Rätsel näher zu befassen, sobald das alles vorbei war.

Er drückte ihre Hand, stieg aus und schlug die Tür zu, schleppte sich zu Waxmans Wagen, als Sidney gerade ausstieg und Donovan von oben bis unten musterte.

»Sag nichts«, warnte Donovan ihn.

 

M

usik war zu hören, als sie auf das Lagerhaus zugingen. Eigentlich eher Vibrationen – ein tiefer Bass, ein harter Beat.

Ohne seine Glock fühlte sich Donovan nackt. Er hatte die Waffe an den Fluss abtreten müssen und nicht daran gedacht, Sidney zu bitten, ihm Ersatz zu beschaffen. Zwar gab es keinen Grund anzunehmen, dass er hier eine Pistole brauchen würde, aber er fühlte sich verletzbar.

Der Typ am Seiteneingang trug Bluejeans und ein Flanellhemd, aber ohne Frage war er der Wachmann. Als er Donovan und Waxman auf sich zukommen sah, nahm er Haltung an und warf seine Zigarette weg. »Kann ich helfen?«

Waxman hielt ihm seinen Ausweis unter die Nase. »Wir wollen Tony besuchen.«

Der Wachmann nahm ein kleines Funksprechgerät vom Gürtel und wollte die Sprechtaste drücken, als Waxman ihn am Handgelenk ergriff.

»Nicht nötig, uns anzukündigen.« Er wand dem Mann das Gerät aus der Hand und steckte es in seine eigene Tasche. »Du kriegst es zurück, sobald wir wieder rauskommen.«

Sie schoben sich an ihm vorbei, stießen die schwere, gepolsterte Tür auf und prallten förmlich auf eine Geräuschwand aus Industrial Techno-Beat und einem Gitarrenstakkato, das Donovan eher wie Nägel empfand, die man in seinen Schädel hämmerte, als wie Musik. Gleich hinter der Tür begann ein provisorischer Korridor aus Theaterkulissen, an dessen Ende Licht flackerte. Vorsichtig, um nichts umzuwerfen, bewegten sie sich durch den engen Gang auf das Licht zu.

Einen Augenblick lang fühlte sich Donovan in eine andere Zeit und an einen anderen Ort versetzt, ein Déjà-vu-Gefühl überkam ihn. Vage Bilder entstanden in einem Winkel seines Kopfes – weigerten sich aber hervorzukommen. Beklommenheit ergriff ihn.

War er schon mal hier gewesen?

Er schüttelte das Gefühl ab und zwang sich zur Konzentration auf das, was er jetzt zu tun hatte. Der Kulissenkorridor verjüngte sich, so dass Waxman und er hintereinandergehen mussten. Einen Augenblick später traten sie heraus und fanden sich in …

… einer Vision der Hölle.

Auf einem Podium im Zentrum des höhlenartigen Lagerhauses spielte sich eine Szene ab, die direkt aus Dantes Inferno zu stammen schien: dunkle Höhlen, rhythmisches Auflodern von Flammen. Schwitzende Frauenkörper in zerrissenen Fischernetzen und hautengem Leder zuckten und wiegten sich im Rhythmus des wummernden Beat. Ein Typ, festgezurrt auf einem Steadicam-Wagen, filmte sie hingebungsvoll mit seiner Arriflex. Stroboskoplicht blitzte periodisch auf, verlieh der Szene eine kinetische Unwirklichkeit. Mittendrin warf ein Rocker mit nacktem Oberkörper, hautenger Lederhose und zerzaustem schwarzem Haar – und Hörnern – im Rhythmus der Musik seinen Unterleib nach vorn, während er die Lippen synchron zu dem primitiven Text bewegte, der aus dem Lautsprecher plärrte:

 

Give me what I want, Baby

Give me what I need

Do it ’til we burn, baby,

Do it ’til we bleed.

 

D

azu simulierte er Sex mit einer ätherischen, geflügelten Schönheit, die vor ihm auf Händen und Knien lag und bei jedem Stoß mit den Flügeln schlug.

Donovan und Waxman wechselten einen Blick.

So etwas hatten sie noch nie gesehen.

Sidney beugte sich zu Donovan. »Erinnert mich ans College«, sagte er, und Waxmans warmer Atem an seinem Ohr riss Donovan wieder aus der Wirklichkeit, ließ etwas in ihm hochkochen, das er nicht benennen konnte.

Etwas Gefährliches.

Als Donovan seinen Blick wieder auf das Podium richtete, erschrak er bis ins Mark.

Der Rocker war Gunderson. Mit Augen schwarz wie der Tod, einem bösen Lächeln auf den Lippen, vergewaltigte er den Engel.

Er richtete diese Augen auf Donovan, das böse Lächeln wurde breiter, die gespaltene Zunge wie von einer Schlange züngelte zwischen seinen Zähnen hervor. Einen Augenblick lang war es Donovan, als schaute er in einen Trickspiegel. Irgendwo in diesen schwarzen Augen sah er sich selbst.

Gib uns einen Kuss, sagte Gunderson lautlos.

Donovan zog scharf den Atem ein, als eine Megaphonstimme durch den Lärm quäkte.

»Schnitt! Schnitt! Musik aus! Licht an!«

Die Musik brach abrupt ab, an der Decke leuchtete eine starke Lichtleiste auf, und bevor Donovan blinzeln konnte …

… war Gunderson verschwunden. War Geschichte.

Der Rocker war nur ein Rocker. Ein Punk mit zerzaustem schwarzem Haar und schweißgebadet.

Was von dem Augenblick übrig blieb, breitete sich durch Donovans Körper wie eine bösartige Wucherung aus und nistete sich dann tief in seinem Magen ein – verursachte ihm Sodbrennen.

Tony Reed kam mit dem Megaphon unter dem Arm hinter einem hohen Scheinwerfergestell hervor. »So gern ich auch einen hübschen Nippel sehe«, sagte er so laut, dass es die gesamte Crew hören konnte, »die Grundregel lautet Anstand und Sitte, Leute, und ich glaube nicht, dass die von MTV den Nippel genauso gern sehen wie ich.«

Performer und Crew lachten pflichtschuldigst. Tony winkte einem grauen Mäuschen am Rand der Szene zu und deutete dann auf das namenlose Supermodel, das die Rolle des Engels spielte. Die linke Brust des Models war voll entblößt, hatte sich offenbar durch die heftigen Bewegungen aus der knappen Hülle gelöst. Das Model schaute nach unten, seufzte und schob den Stein des Anstoßes wieder an seinen Platz.

»Tut mir leid«, sagte sie und schenkte Reed ein schwaches Lächeln.

»Maggie«, sagte Reed zu dem grauen Mäuschen. »Tu uns den Gefallen und fixier das Ding mit Klebeband.«

 

T

ony Reed hielt sich eigentlich für einen ziemlich geduldigen Menschen, aber sein Geduldsfaden wurde mit jedem Rückschlag, den er in letzter Zeit hatte einstecken müssen, dünner. Sicher, eine entblößte Titte war kein Grund zur Aufregung, aber das war der letzte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.

Die Band, die er unsterblich machen wollte – eine neue Gruppe von Techno-Metal-Punks, die sich ausgerechnet Scream nannte –, hatte ungefähr so viel Talent wie Justin Timberlakes böser Zwilling. Der Song, den sie für ihr Debüt-Video ausgewählt hatten, war eine miese Imitation von Nine Inch Nails – genau wie ihr gesamter Auftritt –, und für Imitatoren hatte Tony kein Verständnis, egal, wie sie das Ding aufrissen.

Aber wie immer nahm die Plattenfirma solchen Diebstahl an, als wäre er die Wiederkunft von Nirvana. Die Publicity-Maschine lief dermaßen hochtourig, dass es für die Band fast unmöglich war, sich von dem Flop, den sie mit ihrer ersten Platte landen würde, zu erholen. Nächstes Jahr um diese Zeit würden die Jungs wieder ihre alten Jobs machen, Autos lackieren oder Getriebe frisieren, oder was auch immer sie gemacht hatten, bevor das Schicksal ihnen einen hübschen Knochen vor die Füße warf.

Wegen der Band und ihrer Musik machte Tony sich keine Sorgen, Sorgen machte er sich wegen seiner Vision. Mit neuen, unerprobten Bands wie dieser hier zu arbeiten, erlaubte ihm mehr kreative Freiheit als die Arbeit mit älteren, etablierten Künstlern. Wenn er es schaffte, den Scheiß, den die Jungs produzierten, auf ein Minimum zu reduzieren – was bisher unmöglich war –, und er das Ding im Kasten hatte, dann konnte er sich in sein Heiligtum zurückziehen, wo die wirkliche künstlerische Tätigkeit stattfand: im Schneideraum.

Den letzten Rest Geduld aufbietend, wartete er, bis Maggie Naomis Brust mit Klebeband eingefangen hatte. Kein Zweifel, danach würde das Kuckuckspiel beendet sein, aber er fragte sich, welcher Scheiß als Nächstes passieren würde.

»Hey, Tony.«

Tonys Kopf zuckte nach links, wo die Kulissen gelagert waren. Er sah zwei ihm bekannte Gestalten auf sich zukommen.

O Himmel. Besuch von den Agenten Donovan und Waxman.

Das hatte ihm jetzt noch gefehlt.

»Haben Sie eine Minute für uns?« Waxman übernahm das Reden, was kein Wunder war, denn Donovan sah so aus, als sei er zuerst verprügelt und dann von einem Truck überrollt worden. Tony hatte keine Ahnung, was mit dem Typ passiert war, aber er dachte unwillkürlich an Sara, die an den Apparaten im Saint-Margaret’s-Rehabilitationszentrum hing, und schickte ein stilles Dankgebet zum Himmel. Wenigstens einer hatte bekommen, was er verdiente.

»Wir müssen uns unterhalten«, sagte Waxman.

Tony seufzte und warf seinem Assistenten einen Blick zu, der in der Nähe stand und etwas auf seinem Clipboard notierte. »Zehn Minuten Pause, Jimmy.«

Der AD hob sein Megaphon an die Lippen und wiederholte den Befehl für den Rest der Crew.

Tony lächelte den beiden Agenten zu. »Gehen wir in mein Büro.«

In Reeds Büro hing ein gerahmtes Poster von Francis Ford Coppolas One From the Heart, einem kleinen Juwel, von dem die meisten Leute noch nie gehört hatten. In bestimmten Kreisen galt das Werk als ein cineastisches Meisterstück. Donovan hatte den Film mit seiner Exfrau Joanne – Jessies Mutter – gesehen, die ihn prompt als hochgestochenes Stück Scheiße bezeichnet hatte.

Er konnte sich noch genau erinnern, wie sie das gesagt hatte – mit derselben sauertöpfischen Miene, die sie ein paar Jahre später so permanent zur Schau getragen hatte wie einst ihre vergnügte.

Er erinnerte sich auch daran, dass ihn der Film angesprochen hatte, auch wenn er den Inhalt heute kaum wiedergeben könnte. Der Film war anders, nur das wusste er noch. Er nahm an, dass das Poster an Reeds Wand genau dasselbe besagen sollte: Ich bin auch anders. Ich bin unabhängig wie er.

Joanne würde natürlich Reed ebenfalls als hochgestochenes Stück Scheiße bezeichnen.

Das alles schoss ihm siedend heiß durch den Sinn, als Reed sie in sein Büro führte. Donovan war noch ganz benommen von dem Erlebnis am Set. Die Schwärze von Gundersons Augen verfolgte ihn, begleitet von dem Gefühl – nur einen winzigen Moment –, sich selbst gesehen zu haben.

Woher zum Teufel kam das alles?

Reed ging zum Kühlschrank in einer Ecke des Raums und nahm eine Coladose heraus. Waxman und Donovan bot er nichts an.

»Schauen Sie, Gentlemen«, sagte er, als er den Verschluss aufriss, »mir ist klar, dass Sie nur Ihren Job tun, aber ich bin mitten in verdammt schwierigen Dreharbeiten. Also – warum schenken wir uns nicht den ganzen Höflichkeitsquatsch und kommen gleich zur Sache?« Er wollte gelassen klingen, aber die unterschwellige Nervosität Reeds, die Donovan bei ihren früheren Gesprächen gespürt hatte, war immer noch da.

»Sie zuerst«, sagte Waxman.

»Ich habe ihn nicht gesehen. Ich weiß nicht, wo er ist, und ich erwarte nicht, dass er sich bald bei mir meldet.« Reed nahm einen Schluck Coke und lächelte ihnen zu. »Gibt’s sonst noch etwas, was Sie wissen möchten?«

»Wir warten immer noch darauf, dass Sie zur Sache kommen.«

»Wie oft muss ich es noch wiederholen? Ich kenne den Mann kaum! Hab ihn, wie oft? – vielleicht zweimal getroffen. Und das war, bevor er sich vom lästigen Typen zum Selbstmörder wandelte. Dass er meine Schwester heiratete, macht ihn nicht unbedingt zu meinem besten Freund.«

»Na, na«, sagte Waxman völlig unbeeindruckt. »Sie haben gestern Abend nicht zufällig ferngesehen oder heute die Zeitungen gelesen?«

»Sie machen wohl Witze? Wer hat Zeit für so was?«

»Und auch keine Anrufe von Freunden oder Verwandten?«

»Ich sag’s Ihnen doch: Ich bin mitten in Dreharbeiten! Die fressen so ziemlich jede Sekunde auf. Und Sie beide sind auch nicht gerade eine große Hilfe.«

»Dann nehme ich an, dass Sie es noch nicht gehört haben.«

»Was gehört haben?«

Waxman blickte ihn starr an. »Ihr Schwager ist tot.«

Tot, dachte Donovan. Rachels Worte kamen wieder zurück. Sie haben mir gesagt, du seist tot.

Er beobachtete Reed genau, suchte nach einer Reaktion auf die Nachricht. Reeds Nervosität schien plötzlich zu versiegen. Sein Körper entspannte sich. Er stellte die Coladose auf den Schreibtisch und sank in seinen Ledersessel. Er brauchte nichts zu sagen, um deutlich zu machen, was er empfand.

»Sie scheinen nicht sonderlich erschüttert zu sein«, bemerkte Donovan.

Reed warf ihm einen Blick zu. »Nennen Sie mir drei Menschen auf diesem Planeten, die das wären.«

»Sara zum Beispiel.«

»Lassen Sie Sara aus dem Spiel.«

»Sie ist mittendrin, Tony, ob es Ihnen gefällt oder nicht. War es immer. Und meiner Meinung nach ist es jetzt höchste Zeit, dass Sie uns die Wahrheit sagen.«

»Worüber?«

»Alex kam zu Ihnen nach Hause, richtig?«

»Ich hab Ihnen doch schon gesagt …«

»Tony, wir wissen beide, dass es so war. Direkt nach dem Überfall. Er saß bei Ihnen im Wohnzimmer und schaute CNN. Und als sie Sara im Koma zeigten und wie man mich ins Krankenhaus brachte, da wandte sich Alex an Sie – schaute Sie direkt an – und sagte: ›Diesen Hurensohn mache ich kalt, und du wirst mir dabei helfen.‹ Das ungefähr hat er doch gesagt, nicht wahr, Tony?«

Reed gab sich große Mühe, es nicht zu zeigen, aber Donovans Worte hatten ins Schwarze getroffen. Donovan hatte keine Erklärung dafür, aber er wusste, er wusste es einfach, dass sich die Szene ziemlich genauso abgespielt hatte. Irgendwo in seinem Hirn blitzte das Bild auf – Gunderson, der auf Reeds Wohnzimmersofa lag und fernsah, während Reed nervös auf und ab lief. Er hatte keine Ahnung, woher das Bild kam, aber es war da.

»Nun, was ist, Tony?«

»Ich will einen Anwalt«, sagte Reed.

»Himmel, Arsch und Zwirn«, knurrte Waxman.

»Wir haben keine Zeit für Anwälte«, fauchte Donovan, spürte seinen Adrenalinspiegel ansteigen. »Sagen Sie uns nur, wo sie ist.«

Reed schaute ihn verblüfft an. »Wo wer ist?«

Donovan hatte genug. Er packte Reed am Hemd, zog ihn aus dem Schreibtischsessel und klatschte ihn gegen die Wand. One From the Heart wackelte bedenklich, drohte herunterzufallen.

»Hören Sie auf, mich zu verarschen, Tony.« Donovans Kopf begann zu schmerzen. »Im Moment hab ich ausgesprochen wenig Geduld.«

Waxman mischte sich ein. »Halt dich zurück, Jack. Langsam. Langsam.«

»Du hältst dich da raus, Sidney.« Er ließ Reed nicht aus den Augen. »Wo ist sie? Sagen Sie es mir sofort oder Sie werden in Zukunft aus dem Rollstuhl Regie führen.«

»Langsam, Mann, ich weiß nicht mal, von wem Sie reden!«

Adrenalin tanzte in Donovans Körper, und sein Kopf schien vor Schmerz zu platzen. Er drehte Reed herum und stieß ihn in seinen Chefsessel zurück. Mit solcher Gewalt, dass Tony mit dem Sessel nach hinten auf das polierte Parkett kippte.

Donovan wollte sich wieder auf ihn stürzen, aber Waxman trat dazwischen. »Das reicht jetzt, Jack. Atme erst mal kräftig durch.«

»Er weiß es. Er verbirgt etwas.«

»Er ist nicht Nemo. Und was du machst, hilft uns nicht weiter.«

»Hast du einen besseren Vorschlag?« Donovan schob Waxman zur Seite und trat auf Reed zu. »Deine Schwester liegt meinetwegen im Koma, Tony. Das jedenfalls dachte dein Kumpel Alex. Vielleicht habt ihr zwei kein Bier zusammen getrunken, aber mit Sara wart ihr beide verbunden.«

»Fuck you«, sagte Reed.

Donovan bückte sich und packte Tony erneut am Hemd. »Wo ist sie, Sie verdammter Scheißkerl?«

Er wollte ihn vom Boden hochzerren, als Reed ergeben die Arme hob. »Schon gut, schon gut!«, schrie er. »Ich sag Ihnen alles, was ich weiß!«

Donovan ließ ihn los und zog sich ein paar Schritte zurück. Reed holte tief Luft und rappelte sich auf.

»Also, das war so, ehrlich: Alex kam zu mir nach Hause. Und er hat etwas über Sie gesagt. Aber alles, was er von mir wollte, war Geld. Das wollten sie schon immer, nur Geld. Er und Sara. Ich war ihr persönliches Bankkonto, ob es mir gefiel oder nicht.«

»Was ist mit Jessie?«

»Ich schwöre beim Leben meiner Schwester, dass ich nicht weiß, von wem Sie reden. Ich habe Alex seit Wochen nicht mehr gesehen.«

Donovan ballte die Fäuste in den Taschen, hätte Reed am liebsten zusammengeschlagen wie Fogerty. Aber da machte es bei ihm klick, und in dieser Sekunde wusste er, dass das hier reine Zeitverschwendung war.

Reed sagte die Wahrheit.

Donovan entspannte sich und wandte sich an Waxman. »Komm, wir gehen.«

»Was?«, fragte Waxman verblüfft.

»Er hat keine Ahnung. Wir gehen.«

Waxman sah aus, als sei er gerade auf der Erde gelandet und das Verhalten dieses Aliens wäre ihm ein Rätsel. »Hab ich was nicht mitbekommen?«

»Hallo, Tony.«

Der Typ mit dem Clipboard unter dem Arm stand in der Tür. »Hey, Tony. Der Widerling ist wieder da.«

Reed wurde blass. »Was?«

»Ich hab ihm gesagt, du bist in einer Besprechung, aber er wollte nicht …«

Eine tiefe Baritonstimme schnitt ihm das Wort ab. »Hallo, Arschloch. Du versteckst dich vor mir?«

Der Türrahmen füllte sich plötzlich mit einem muskelbepackten Hünen in einem Gold’s-Fitnessstudio-T-Shirt. Sein durchdringender Blick war auf Reed gerichtet. »Ich brauche Geld, Mann, und ich brauche es sofort.«

Donovans Blick glitt sofort zur Innenseite des Unterarms des Hünen. Eine lange, hervortretende rosa Narbe zog sich über die gesamte Länge, mit allen Anzeichen einer selbst gemachten Näharbeit.

Donovans Herz setzte aus.

Heilige Scheiße. Die Skimaske.

In derselben Sekunde drehte der Hüne sich zu Donovan herum, riss die Augen auf und hatte auch schon den Clipboard-Mann bei den Schultern gepackt, ihn gegen Donovan und Waxman geschleudert, fuhr he­rum und rannte.
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r war schon halb durch das Lagerhaus, als Donovan das Podium erreichte. Als er um die Ecke bog, hörte er eine Tür schlagen und sah Sonnenlicht aufblitzen und den Hünen hinausflitzen.

Donovan stürzte auf dem kürzesten Weg hinter ihm her, pflügte sich durch eine Gruppe von Schauspielern und Crewleuten, die um einen Tisch mit Snacks und Getränken standen. Der Engel stieß einen Schrei aus, und seine Flügel schlugen, als Donovan vorbeifegte. Er rannte gegen einen Scheinwerferständer, der scheppernd umfiel, und das panische Geschrei schwoll an.

Donovan ignorierte den Aufruhr, erreichte die Tür, stürzte hinaus und fand sich auf dem Parkplatz wieder. Die Windschutzscheiben von einem Dutzend oder mehr Autos glänzten im bleichen Sonnenlicht. Mit zusammengekniffenen Augen überprüfte er schnell den Platz. Sein Puls raste, sein Herz hämmerte bis in den Hals hinein, und sein Kopf fühlte sich an, als sei er von einem Hammerschmied in einem bösen Amphetaminrausch bearbeitet worden.

Auf der anderen Seite des Platzes wollte der Hüne gerade in einen F150 steigen, gab sein Vorhaben aber auf, als er Donovan auf sich zusprinten sah. Er nahm die Beine in die Hand, lief quer über die schmale Seitenstraße, flitzte an einem Gabelstaplerfahrer vorbei, der große Teppichrollen von einem Containertruck ablud, und verschwand in einer Gasse zwischen zwei Lagerhäusern.

Donovan folgte ihm, sein Herzschlag wurde mit jedem Schritt lauter, die Atemluft knapper. Als Jack auf die Gasse zurannte, setzte der Gabelstaplerfahrer in einem Bogen nach hinten, Warnsignale ertönten. Donovan musste dem Gabelstapler ausweichen und erreichte die Mündung der Gasse gerade, als der Hüne am anderen Ende scharf nach links abbog.

Donovan spürte seine Brust immer enger werden, legte trotzdem sogar noch einen Zahn zu. Als er durch die Gasse stürmte, schienen sich die Häuser förmlich auf ihn zu stürzen, und wieder überfiel ihn das seltsame Déjà-vu-Gefühl. Für eine Sekunde glaubte er, von seinem Körper getrennt zu sein, als ob etwas Dunkles von ihm weggesaugt würde. Murmelnde Stimmen füllten sein Ohr.

Donovan schüttelte das Gefühl ab und lief weiter, das verletzte Bein pochte, die Lunge brannte bei jedem Atemzug. Am Ende der Gasse angekommen, wandte er sich nach links, sah vor sich einen Platz, der am hinteren Ende von einem Maschendrahtzaun begrenzt wurde – und den Hünen!

Der hatte den Platz schon fast überquert.

Sich allein auf das Adrenalin verlassend, zwang Donovan seine Beine, schneller zu laufen. Er wusste, dass er dafür würde bezahlen müssen, womöglich sofort wieder im Krankenhaus landen würde. Aber er durfte jetzt nicht aufgeben.

Doch als der Hüne den Zaun erreichte, war das Pochen in Donovans Kopf so heftig geworden, dass sein Körper zu versagen begann. Donovan hörte plötzlich nichts mehr, sein Gesichtsfeld verengte sich, ein Lichtfleck von der Größe eines Fünfcentstücks flimmerte einem kleinen Sonnenfleck gleich zwischen seinen Augen.

Der Hüne war halb den Zaun hoch, strampelte wie wild, als er sich über den Maschendraht warf. Auf der anderen Seite war eine steile, grasige Böschung, die sich bis zu einem Highway erstreckte. Der Nachmittagsverkehr raste vorüber.

Donovans Blickfeld wurde mit jedem Schritt kleiner, und der Sonnenfleck wurde mit jedem Schritt größer und heller. Ein Fünfcentstück. Ein Vierteldollar. Ein halber Dollar. Jacks Körper begann aufzugeben, den Zaun in Reichweite, aber gleichzeitig schien er meilenweit entfernt.

Und dann sah er es in dem Lichtpunkt: ein Gesicht. Nicht viel mehr als eine flüchtige Ahnung, ein kurzes Aufblitzen einer Erinnerung. Schwarze Augen, böses Lächeln, Züngeln eines Reptils.

Donovan prallte gegen den Zaun, blieb mit den Fingern im Maschendraht hängen, der Lichtpunkt wurde größer, während Gunderson sein Grinsen wieder aufblitzen ließ.

Gib uns einen Kuss.

Mit eisernem Willen verdrängte Donovan die Vision, versuchte verzweifelt, an dem Lichtpunkt vorbei die Böschung hinunterzublicken. Aber außerhalb des Lichtpunkts war alles verschwommen.

War der Hüne dort unten?

Schließlich knickten Jacks Beine ein, und er fiel. Er versuchte, Halt zu finden, sich am Zaun festzukrallen. Für einen Moment wurde alles schwarz um ihn herum, dann fand er sich auf dem Rücken liegend und in den fahlen Nachmittagshimmel hinaufstarrend wieder.

Sein Kopf schmerzte noch immer, aber wenigstens sah er wieder, hörte er wieder den Verkehrslärm. Hörte Gehupe und wütende Rufe. Skimaske hatte zweifellos die Straße erreicht und würde wohl entkommen, wenn er nicht überfahren wurde. Aber Donovan konnte sich nicht mehr bewegen. Konnte kaum noch atmen.

»Himmelherrgott, Jack! Du kannst wohl nicht früh genug in die Grube fahren, wie?«, eine bekannte Stimme drang an sein Ohr.

Einen Moment später kniete Waxman keuchend neben ihm, presste die Finger auf Donovans Hals, fühlte den Puls. »Du bist ein verdammter Idiot.«

Donovan rang nach Luft, versuchte, etwas zu sagen, brachte aber kein Wort heraus. Es reichte nur für ein keuchendes Brummen.

»Mach dir keine Sorgen«, sagte Waxman, »ich hab schon alles veranlasst. Er kann nicht weit kommen.«

Aber Donovan hatte etwas anderes im Sinn, versuchte erneut, es auszudrücken. Wieder nur ein Keuchen.

Waxman beugte sich näher. »Was?«

»Es war real …«, brachte Donovan zwischen zwei Atemstößen hervor.

Waxman runzelte die Stirn. »Real? Wovon redest du denn eigentlich?«

»… der Traum …«

Waxman schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, alter Junge, aber ich kann nicht folgen.«

»A. J …. Gunderson …«

»Was ist mit ihnen?«

»Sie waren da«, sagte Donovan, denn jetzt wusste er, dass der Ort real war, an dem er gewesen war, als er in den Fluss stürzte. So real wie der Boden unter ihm und der graue Himmel über ihm.

Die Unterwelt.

Das Fegefeuer.

Der Weg nach Aaru.

Der Name spielte keine Rolle. Er war dort gewesen, und es war real. Und er konnte sich an alles erinnern.

Er schaute zu Waxman auf, sah den verwunderten Ausdruck im Gesicht seines Freundes. Dann sagte er: »Ich habe Gunderson gesehen.«
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achel blickte auf die Uhr und stellte fest, dass sie stehengeblieben war. 13.28 Uhr. Ungefähr der Zeitpunkt, an dem sie und Jack das Krankenhaus verlassen hatten.

Seither hatten sie noch einmal eine Stunde verloren, vielleicht auch mehr, und Jessie war jetzt nur noch einen Steinwurf weit von dem entfernt, was man bei der Polizei als Scheidepunkt zwischen Hoffnung und Verzweiflung bezeichnete: die Vierundzwanzig-Stunden-Frist.

Die Mehrheit der entführten Kinder war innerhalb der ersten drei Stunden tot. Die übrigen nach vierundzwanzig Stunden. Sogar wenn Jessie mit Hilfe der gestohlenen Sauerstofftanks am Leben erhalten wurde, wusste man nicht einzuschätzen, wie lange sie halten würden.

Aber Rachel weigerte sich, ihre Hoffnung aufzugeben. Nicht jetzt.

Seit einer Ewigkeit, wie sie fand, wartete sie hier und hörte Radio, bis ein Titel kam, der sie an ihren Ex erinnerte.

The Eagles. Tequila Sunrise.

Zwei Zeilen hielt sie aus, dann drückte sie so heftig die Aus-Taste, dass es sie fast den Fingernagel kostete.

Wirklich sinnlos, sich diesen Albtraum in Erinnerung zu rufen.

Aber es war schon zu spät. Die Erinnerungen kamen zurück, schlugen förmlich über ihr zusammen – die vielen Male, als sie hinter dem Steuer eines Autos gewartet hatte, das diesem hier ziemlich ähnlich war, ein vier Jahre alter Toyota, für den sie und David geschuftet und gespart hatten. Woran sie sich besonders erinnerte, waren die Nächte, in denen David und seine Kollegen von der Auspuffwerkstatt ihre Schecks versoffen und sie von einem Telefonanruf geweckt wurde.

Dann hieß es, rein in den Toyota und raus zu McBain’s. Rachels Taxiservice.

»Der beste verdammte Fahrer im Staat«, lallte David dann, begleitet von einem irren Kichern. Er stank nach Zigaretten und Jose Cuervo und Gott weiß was sonst, wenn er aus der Bar getaumelt kam und einstieg. »Was schuld ich dir, Baby?« Mehr, als dir jemals klar werden wird, dachte Rachel.

Am nächsten Tag las sie ihm kräftig die Leviten, während er über der Toilettenschüssel hing und sich die Seele aus dem Leib kotzte und hoch und heilig schwor, nie mehr auch nur ein Glas anzurühren. Nie mehr.

Aber ein paar Tage später war Rachels Taxi schon wieder im Einsatz – wer wunderte sich schon noch darüber? Und die nüchternen Nächte dazwischen wurden immer seltener. Dann begannen die Misshandlungen, die Schläge ins Gesicht, wenn sie ihm Vorwürfe machte.

»Verdammtes Schlitzaugenmiststück!«, schrie er und hob die Hand, bereit zuzuschlagen. Trotz ihrer Angst kam Rachel die Beleidigung ziemlich verrückt vor, da David selbst Halbchinese war.

Erst als er ihr eines Tages den Kiefer ausrenkte, hatte sie genug und ging. Rief ein echtes Taxi und haute ab, so schnell sie konnte.

Sie zog bei Ma und Grandma Luke ein, die in einer kleinen Wohnung in Chinatown lebten. Blieb fast ein Jahr lang dort und hielt sich selbst für eine Versagerin, weil sie es nicht geschafft hatte, ihren Mann von der Selbstzerstörung abzuhalten.

An jenem ersten Abend fuhr ihr Grandma Luke mit dem Finger über das geschwollene Kinn und sagte in ihrem gebrochenen Englisch, dass sie sich keine Vorwürfe machen dürfe. David sei kai dei, ein Bastard, der nicht mal den winzigsten Winkel in Rachels Herzen beanspruchen dürfe.

Rachel hatte sich nicht die Mühe gemacht, ihrer Großmutter zu erklären, dass ihr Herz längst so kalt und tot war wie eine alte Autobatterie. Schon damals ahnte sie, dass es sehr lange dauern würde, bis jemand kommen würde, der ihr Herz mit einem Starthilfekabel anlassen würde.

Dann lernte sie Jack kennen.

Das war an einem schwülen Freitagnachmittag gewesen. Der Verkehr war eine reine Qual, aber sie hatte es geschafft, relativ trocken und rechtzeitig zur Außendienstabteilung des ATF zu gelangen.

Deena Crane, Personalchefin beim ATF, war von Rachels Prüfungsergebnissen (und ihrer dreijährigen Tätigkeit bei der unentgeltlichen Rechtsberatungshilfe in Chinatown) so beeindruckt gewesen, dass sie sie schnurstracks in Jack Donovans Büro geführt hatte. Das ATF richtete damals eine neue Task-Force ein, für die Donovan als Leiter vorgesehen war und der dringend Unterstützung bei der Bearbeitung der Aktenberge brauchte.

Das war ein knappes Jahr nach ihrer Scheidung gewesen. Rachel hatte damals nur eins im Sinn gehabt: eine Stelle zu finden, bei der sie genug verdiente, um ihrer Mutter und ihrer Großmutter nicht länger zur Last fallen zu müssen. Während dieses Jahres hatte sie Davids Zorn ertragen müssen. Zuerst hatte er sie ständig angefleht, zu ihm zurückzukommen, später hatte er sie bedroht. Natürlich immer betrunken.

Fast jede zweite Woche fand sie ihn auf der schmalen Außentreppe wartend, die zur Wohnung ihrer Mutter über dem Ling Su’s, einem beliebten Fischrestaurant, führte. Sie erinnerte sich an die durchdringenden Küchengerüche, die sich mit der Hitze und dem Tequila von Davids Atem mischten, während er ihr seine unsterbliche Liebe versicherte. Der Ekel ließ sie fast ersticken.

Trotz aller Liebesschwüre blitzte die bekannte Wut aus Davids Augen, und sie fragte sich, was aus dem natürlichen, netten Collegeboy geworden war, in den sie sich damals verliebt hatte. Steckte er vielleicht noch irgendwo in diesem Mann? War er von den Dämonen, die ihn beherrschten, verdrängt worden?

Diese Fragen hatte sie sich in den letzten Monaten ihrer Ehe immer und immer wieder gestellt, aber eine befriedigende Antwort hatte sie nie gefunden.

Vielleicht gab es sie auch nicht.

Der Antrag auf eine einstweilige Verfügung, sich von ihr fernzuhalten, wurde gestellt und erlassen, aber David ignorierte das Kontaktverbot regelmäßig. Seinen Job in der Auspuffwerkstatt hatte er längst verloren, er lebte auf der Straße und verbrachte die meiste Zeit mit einer Gruppe neuer Freunde auf dem Parkplatz eines 7-Eleven ein paar Häuserblocks von Chinatown entfernt. Damit konnte er zu Fuß zu ihr gehen. Sie rief ein paarmal die Polizei, um ihn verjagen zu lassen, aber eine Woche später oder so tauchte er wieder auf, abgemagert und heruntergekommen.

Und gefährlich.

Dann bekam sie das Angebot als Ermittlungsanalyst beim ATF, lernte Jack kennen und träumte von Flucht. Endlich: Ein besser bezahlter Job. Eine eigene Wohnung. Und, hoffentlich, kein David mehr.

Als Deena sie zum ersten Mal in Jacks Büro geführt hatte, schaute Jack nicht einmal auf. Offenbar war es ihm wichtiger, nach irgendwas auf seinem völlig überladenen Schreibtisch zu suchen. Als er dann doch den Kopf hob und sie musterte, den Blick auf ihr ruhen ließ, einen Blick klar und offen, schien seinen Augen zu gefallen, was sie sahen.

Dann verschwand der Ausdruck in seinen Augen, und er wich ihrem Blick aus, als sei er bei etwas Verbotenem ertappt worden, wühlte weiter auf dem Schreibtisch herum, bis er eine Ausgabe der Chicago Tribune mit dem aufgeschlagenen Kreuzworträtsel hervorzog. Er griff zu einem Bleistiftstummel, sagte ihr, sie solle Platz nehmen, und setzte sich in seinen Schreibtischsessel.

»Herzlichen Glückwunsch«, sagte er. »Sie sind die Erste, die es bis in mein Büro geschafft hat.«

»Sie hat alle nötigen Qualifikationen«, erklärte ihm Deena. »Und im Schriftlichen achtundneunzig Punkte! Damit steht sie in meiner Liste auf Platz eins.«

Jack nickte und schaute Rachel an. »Haben Sie eigentlich eine Ahnung, worauf Sie sich hier einlassen?«

Meine eigene Wohnung hätte Rachel beinahe gesagt, verbiss es sich aber. »Ich hab meinen Teil von Cop-Shows gesehen.«

Lahme Bemerkung, dachte sie und bereute sie sofort.

So bringst du dich um deine Chance, Rachel.

Jack schaute sie an, als sei er nicht ganz sicher, ob sie einen Witz gemacht hatte, dann blickte er wieder in die Zeitung.

»Sagen Sie«, fragte er, ohne aufzusehen, »wie heißt das deutsche Wort mit sechs Buchstaben für einen Schutzgeist im deutschen Volksglauben?«

Jetzt war Rachel dran, sich zu fragen, ob Jack einen Scherz machte. Sie dachte einen Moment lang nach. Auf dem College hatte sie mal einen Kurs über Mythologien der Welt belegt. Und Trivialitäten hatte sie sich immer gut merken können (die meisten waren ungefähr so nützlich wie ihr Abschluss in Kunstgeschichte), und sie war überzeugt, die Antwort zu wissen.

Sie zählte noch schnell die Buchstaben im Kopf, dann zuckte sie mit den Schultern und sagte: »Kobold?«

Jacks Augenbrauen schossen nach oben, und er füllte die Kästchen aus.

Dann lächelte er.

Rachel dachte, dass es ihm gut stand, das Lächeln. Vielleicht zu gut. Als ihre Blicke sich trafen, durchfuhr ein Stromstoß ihr schlafendes Herz.

»Willkommen in der Spaßfabrik«, sagte er.
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ass sie sich so richtig für ihn erwärmte, geschah ein paar Wochen später. Inzwischen hatte sie ihren Traum verwirklicht – neuer Job, obere Wohnung in einer Doppelhaushälfte in Bridgeport, die sie sich gerade noch leisten konnte … und wunderbarerweise seit über einem Monat keine Spur mehr von David.

Bis zu jenem Nachmittag.

Sie und Jack und ein paar von ihrer Crew saßen gerade bei einem Arbeitsessen in Boysen’s Deli, genau gegenüber ihrer Behörde, als die Tür aufflog und David hereintaumelte, betrunken und verlottert. Ein schmutziges, verwahrlostes menschliches Wrack, das seine wütenden Blicke im Restaurant umherschweifen ließ, bis sie an Rachel hängenblieben.

»Verdammtes Miststück«, murmelte er undeutlich. »Glaubst, du könntest abhauen?«

Rachel spürte, wie sich ihre Kopfhaut zusammenzog und ihr eine brennende Röte ins Gesicht schoss, als sie aufsprang. Jack stand ebenfalls auf, wie auch Sidney und A. J. alle drei wandten sich drohend zu David. Aber sie gab ihnen ein Zeichen, sich zurückzuhalten, und ging zu David hinüber. Inzwischen waren sämtliche Augen im Restaurant auf sie gerichtet.

»David, bitte«, sagte sie und nahm ihn am Arm. »Komm mit nach draußen.«

Aber David zuckte bei ihrer Berührung zurück, riss sich los und schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht. Sie schrie auf und taumelte gegen den Tisch. David ballte die Fäuste und stakste auf sie zu.

A. J. erreichte ihn zuerst und beförderte ihn einfach auf den Boden. David schlug hart auf, stöhnte, wehrte sich mit allem, was er hatte – und das war nicht viel. Und als A. J. ihn auf den Boden drückte, erschlaffte David plötzlich und begann zu heulen. Wie ein Schlosshund.

Rachel spürte eine Hand am Ellbogen, und als sie sich umdrehte, sah sie Jack. Er führte sie zu ihrem Stuhl zurück, der Griff war fest und beruhigend und herzlich. Jack stützte sie nicht nur physisch, sondern auch emotional. Die Scham und die Wut und die Blamage, die sie empfand, schwanden fast sofort, und als sie David weinen sah, spürte sie nur noch Mitleid.

Jack strich ihr das Haar aus dem Gesicht und begutachtete ihre Wange, die heftig brannte. »Das dürfte noch eine Weile zu sehen sein«, sagte er. »Sonst alles okay?«

Rachel nickte.

»Der Typ ist vermutlich dein Ex?«

Sie nickte noch einmal. »Er hat ein bisschen Probleme, es zu akzeptieren.«

»Willst du, dass ich was unternehme?«

Rachel beobachtete David einen Moment. Er schluchzte, und seine Schultern bebten. Dann schüttelte sie den Kopf. »Lass ihn laufen.«

Jack nickte und winkte A. J. »Hast du’s gehört?«

A. J. juckte es in den Fäusten, und sein Gesicht war feuerrot. »Du willst mich wohl verarschen?«

»Mach schon.«

A. J. runzelte die Stirn, stand dann widerwillig auf und ging weg, als Jack sich bückte und David beim Arm packte und ihm auf die Beine half. Davids Augen waren rot und nass von Tränen, aber er blickte Rachel nicht an.

Sie schaute den beiden Männern nach, die hinaus auf den Gehsteig gingen. Jacks Körpersprache besagte nichts als Geduld und Autorität, als er David auf die Bordsteinkante setzte. Dann sagte Jack etwas, und David reagierte sichtbar, schaute abrupt auf, ließ die Schultern sinken, während er etwas tat, was er bei Rachel nie getan hatte: Er hörte zu.

Jack redete weiter, zog schließlich eine Visitenkarte heraus, schrieb etwas auf die Rückseite und reichte sie David. Der nickte, schaute zum Deli zurück, wischte sich dann mit dem Hemdsärmel die Augen, stand auf und schlurfte die Straße hinunter.

»Herrgott«, schimpfte A. J. und stürmte Jack wütend entgegen, als der wieder hereinkam. »Willst du diesen Scheißkerl wirklich laufen lassen?«

Jack klopfte ihm beruhigend auf die Schulter. »Hol dir noch einen Kaffee.«
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päter, als sie und Jack in seinem Büro allein waren, fragte sie ihn, was er zu David gesagt hätte.

»Nur, dass er Glück hatte.«

»Glück?«

»Dass er das Glück hatte, mit dir zu leben, er das Glück hat, dass du ihm verzeihst, und dass sein Glück langsam zu Ende geht.«

»Wie kommst du darauf, dass ich ihm verzeihe?«

»Weil du ihm keine Szene gemacht hast. Du hast ihm seine Würde gelassen, obwohl er das bestimmt nicht verdient hatte. Selbst als er dich ins Gesicht schlug, hast du dich mehr um ihn gesorgt als um dich.« Jack schaute sie an. »Irre ich mich?«

Rachel schüttelte den Kopf. Sie wusste, dass die meisten Männer – Männer wie David – niemals so mühelos in ihr lesen würden. Ihr neuer Chef hatte etwas an sich, etwas, was über sein gutes Aussehen und über sein ungezwungenes Lächeln hinausging und was ihn von den Männern unterschied, die sie in ihrem Leben kennengelernt hatte.

Jeder andere im Lokal hätte David auf der Stelle auseinandergenommen – A. J. hatte praktisch Schaum vorm Mund. Statt seine Fäuste zu nehmen, hatte Jack David einen Rat gegeben. Ein Verhalten, das ebenso ungewöhnlich wie nobel war.

Später erfuhr sie, was Jack auf die Rückseite der Visitenkarte geschrieben hatte: Name und Telefonnummer einer Entziehungsanstalt für Alkoholiker. Sie wünschte, sie könnte sagen, dass David davon Gebrauch gemacht hätte, aber sie war ziemlich sicher, dass das nicht der Fall war.

Aber er belästigte sie nie wieder. Nicht einmal am Telefon, und es war das letzte Mal, dass sie ihn gesehen hatte.
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ie und Jack arbeiteten nun schon zwei Jahre zusammen, und ihre Beziehung war eng, manchmal dicht an der Grenze zur Intimität. Aber den letzten Schritt hatte keiner getan.

Da war ihr Job. Und die Dienstvorschrift.

Und der richtige Moment war nie gekommen.

Möglicherweise machte sie sich auch etwas vor. Vielleicht empfand Jack gar nicht so wie sie. Sie hatte jede Menge Signale ausgesandt, ohne sich ihm direkt vor die Füße zu werfen, aber er hatte nie so reagiert, wie sie erhoffte.

Also wartete sie. Denn das war alles, was sie tun konnte.

Und nun saß sie hier, wartete immer noch, saß hinter dem Steuer eines anderen Toyotas und dachte über David und Jack und die beiden letzten Jahre nach. Und die letzten Stunden.

Hoffnung und Verzweiflung.

War sie Zeugin einer weiteren Selbstzerstörung?

Jessie wurde vermisst. Ihr Entführer war tot. Wie lange würde Jack noch durchhalten können, bevor er zusammenbrach?

Und was war, wenn sie sie niemals fanden? Was dann?

Bevor sie sich auch nur erlaubte weiterzudenken, jagte ein Notfallwagen mit heulender Sirene vorbei und bog dann scharf um die Ecke von Tony Reeds Lagerhaus.

Sich dessen bewusst, dass etwas Schlimmes geschehen war, sprang Rachel aus dem Auto und rannte über den Asphalt, der Ambulanz hinterher, bog um das Gebäude und sah Jack und Sidney aus einer Gasse kommen. Sidney hatte Mühe, Jack in der Senkrechten zu halten. Der Krankenwagen stoppte, und zwei Sanitäter sprangen heraus.

Jack, der kaum noch zu laufen in der Lage war, winkte sie weg. Die Sanitäter aber ignorierten ihn, sprachen mit Sidney und führten Jack zum Wagen, wo sie ihn auf die Schwelle der geöffneten Tür setzten, während ein Sanitäter ihn schon abhörte.

Rachel stand da, hielt den Atem an, hätte Jack am liebsten erschossen. Oder ohrfeigen können. Jedenfalls verprügeln.

Er ging sie theoretisch vielleicht nichts an, aber im Moment fühlte sie sich verantwortlich und hatte nicht vor, ihre ganze Wut an jemand anders zu verschwenden. Verdammt, dieser Mann hatte ihr das Herz erwärmt, und zwei Jahre Blicke und Lächeln tauschen und ihre Gefühle verbergen waren zwei Jahre zu viel.

Zum Teufel mit dem Job. Zum Teufel mit der Dienstvorschrift.

Zum Teufel mit der Warterei.

Und Verzweiflung würde nichts bringen. Nur Hoffnung.

Hoffnung war alles, worauf es ankam.

Sie würden Jessie finden, und alles würde anders werden – o Mann, und wie.

Wenn sie ihn nicht vorher erwürgte.
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onovan hatte nicht vor, ins Krankenhaus zurückzugehen. Auf keinen Fall.

Sein Herz tanzte immer noch wie verrückt, wurde aber schon wieder langsamer, und er spürte seine Kraft zurückkehren. Ein weiterer Besuch des Krankenhauses wäre nur vergeudete Zeit – das konnte er sich nicht leisten.

Während er hinten in der Ambulanz saß und mit den Sanitätern und Waxman stritt, kam Rachel und stimmte in den Chor ein. Sie sah verstört aus, und Donovan verspürte so etwas wie Schuld. Aber er gab nicht nach.

»Schau dich an«, sagte Rachel und zog eine der Türen halb zu, damit er sich in der Fensterscheibe bewundern konnte. »Du glaubst doch nicht, dass du Jessie in diesem Zustand überhaupt noch was nützen kannst?«

Donovan starrte überrascht sein Spiegelbild an. Bleich wie die Wand. Schwarze Ringe unter den Augen. Riesige Pupillen. Er sah aus wie ein Wiedergänger, ein Untoter. Nur einen Schritt vom Grab entfernt.

Sie haben mir gesagt, du seist tot.

Murmelnde Stimmen geisterten durch sein überreiztes Hirn, und bevor er sich wehren konnte, dachte er schon wieder an das, was er gesehen hatte und wo er gewesen war. Er schloss kurz die Augen, verdrängte die Gedanken, und als er sie wieder öffnete, sah er Rachels durchdringenden Blick voller Besorgnis auf sich ruhen. Sie wartete.

»Wir haben nur noch vierundzwanzig Stunden«, sagte er. »Wenn ich jetzt aufgebe …«

»Verdammt, Jack, niemand sagt, dass du aufgeben sollst! Aber du brauchst Ruhe! Lass Sidney mal eine Weile allein weitermachen.«

»Das verstehst du nicht. Hier spielen sich Dinge ab … Dinge, die ich nicht erklären kann.«

»Was für Dinge?«

»O verdammt, jetzt geht das wieder los«, murmelte Waxman.

Rachel schaute ihn fragend an, aber er wich ihrem Blick aus und studierte den Boden. Sie runzelte die Stirn und schaute wieder Donovan an, jetzt weniger besorgt als verwundert.

»Was für Dinge?«, wiederholte sie.

Irgendwo an der Peripherie seines Hirns sah Donovan einen stürmischen Himmel, schwarze, zerklüftete Berge. Eine Menschenmenge wanderte gleich Lemmingen in die Dunkelheit.

Er überlegte, ob er ihr das erzählen sollte, zögerte. Sie sollte ihn nicht so anschauen, wie Waxman ihn eben angeschaut hatte. Das Wenige, das er seinem Freund erzählt hatte, war mit einer gewaltigen – und verständlichen – Dosis Skepsis aufgenommen worden.

Um es mal milde auszudrücken.

Waxman hielt ihn für verrückt.

»Später«, sagte er. »Im Moment müssen wir erst den Verdächtigen jagen.«

Rachel wollte protestieren, aber er schnitt ihr einfach das Wort ab, wandte sich an Waxman und deutete über die Straße zum Parkplatz hinüber. Vor Reed Communications stand eine kleine Gruppe Leute am Eingang und schaute herüber. Reeds Cast und seine Crew.

»Geht Klinkenputzen. Vielleicht kennt jemand den Namen von dem Arschloch. Und Al soll sich mit dem F150 beschäftigen. Vielleicht war der Typ blöd genug, mit dem eigenen Auto zu fahren.«

»Reines Wunschdenken«, sagte Waxman und zog sein Mobiltelefon aus der Tasche. »Siehst du Reed bei den Leuten da drüben?«

Donovan kniff die Augen zusammen und studierte die Filmleute. »Nein.«

»Ich schau mal drinnen nach.«

»Warte auf mich.« Donovan stand auf. Aber seine Beine waren gummiweich, wie vier Wochen alte Selleriesticks. Er stützte sich an der Tür des Ambulanzfahrzeugs ab.

Rachel nahm seinen Arm. »Jack, lass Sidney das machen.«

»Mir geht’s gut.«

»Bestimmt nicht, wenn du so weitermachst.« Sie war offensichtlich sauer, aber er hatte nicht vor nachzugeben. Schließlich seufzte sie. »Lass mich dir wenigstens was zu essen besorgen. Du hast seit gestern nichts mehr gegessen.«

Sie hatte recht. An Essen hatte er überhaupt nicht mehr gedacht. Aber jetzt war der Gedanke da, und er stellte fest, dass er kurz vor dem Verhungern war. Der Stepptanz in seiner Brust hatte sich fast gelegt; ein wenig Essen würde guttun.

»Macht Sinn«, sagte Waxman. »Eine Karre ohne Sprit bleibt irgendwann liegen.«

Donovan spürte Waxmans durchdringenden Blick auf sich, der ihn abschätzte und offensichtlich bezweifelte, dass er noch fähig war weiterzumachen.

Er wollte sich wehren, aber er wusste sehr wohl, dass Waxman mit Reed auch allein zurechtkommen würde. In diesem Augenblick vielleicht sogar besser als er selbst.

Jetzt seufzte er. »Irgendwo in der Nähe. Ein Snack, das genügt.«

Sie drückte seine Hand und ging. »Ich hole mein Auto.«

Donovan schaute ihr nach. Er hatte das Gefühl, gerade noch den Kopf aus der Schlinge gezogen zu haben. Rachel war so stur wie er.

»Bist du sicher, dass du okay bist?«, fragte Waxman.

Donovan nickte. »Ich weiß, du glaubst, ich spinne, Sidney. Aber ich hab das wirklich gesehen.«

»Ich bezweifle es nicht, alter Freund. Aber du hast nun mal viel Stress.«

»Finde den verdammten Namen heraus.«

Waxman nickte. »Ist schon so gut wie getan.«
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rei Häuserblocks entfernt fanden sie einen Deli.

Donovan hatte gedacht, dass ihm die kurze Fahrt wieder neue Energie verschaffen würde, aber als er aus dem Wagen stieg, begann sich die Welt wieder zu drehen, und er verlor beinahe das Gleichgewicht.

Rachel kam um das Auto, fasste ihn am Ellbogen und führte ihn ins Lokal und zu einem Tisch.

»Déjà vu«, sagte sie, als sie ihm beim Hinsetzen half, »nur in umgekehrter Richtung.«

Donovan hatte keine Ahnung, was sie damit meinte, hatte aber nicht die Energie, es herauszufinden. Er lächelte gezwungen und beließ es dabei.

Sie deutete auf die Speisekarte über der Theke. »Worauf hast du Hunger?«

Donovan las die Liste. »Pastrami. Eine Meile hoch.«

Rachel murmelte etwas, was er nicht verstand, und ging zur Theke, wo eine kräftige Frau mit Mondgesicht ihre Bestellung entgegennahm. Die Mittagessenszeit war längst vorbei, und für das Abendessen war es noch zu früh; das Lokal war praktisch leer, nur zwei Tische waren besetzt.

Donovan beobachtete Rachel beim Bestellen, aber geistig befand er sich ganz woanders, er dachte an Waxman und Reed und Skimaske.

Und an den dunklen Ort. Den Weg nach Aaru.

Er dachte an die trostlose, düstere Landschaft, erinnerte sich daran, was ihm A. J. gesagt hatte. Dass wir unser eigenes Gepäck dorthin schleppen, dass unser Verstand uns die Details liefert, die wir brauchen, um mit etwas zurechtzukommen, was wir noch nicht verstehen.

Hieß das, dass sich einige der wandernden Toten mal in einem Lilienfeld, mal an einem Strand bei Sonnenuntergang wiederfanden? Zogen andere vielleicht durch ein Casino in Las Vegas, brachten die einarmigen Banditen dazu, Silberdollars auszuspucken?

Was sagte es eigentlich über Donovans Geisteszustand aus, dass die offenbar für ihn bestimmte Totenlandschaft so öde und kalt war wie die Rückseite des Mondes? Hatte es diese dunkle Welt, die er heraufbeschworen hatte, immer schon gegeben, irgendwo an der Peripherie seines Gehirns?

Er dachte an seinen Job, an all den Tod, all die Zerstörung, deren Zeuge er im Laufe der Jahre geworden war. Er dachte an seine Eltern, die tot waren, umgekommen bei einem Flugzeugabsturz über den Bahamas, nur Monate vor seiner Scheidung.

Und er dachte an seine Schwester. Die andere Jessie.

Jessica-Anne Donovan. So intelligent wie künstlerisch begabt. Eine begabte Malerin. Eine klasse Pianistin – und ein Opfer ihrer Selbsttötung, genau drei Tage vor ihrem neunzehnten Geburtstag. Sie hatte im ersten Jahr am Sarah-Lawrence-College einen Nervenzusammenbruch erlitten und war nach Hause gekommen, um sich zu erholen. Es geschah eine Woche später. Donovan – noch auf der High School – kam nach einem langen Nachmittag Fußballtraining nach Hause und fand sie. Fand sie an einem Dachsparren hängend. Einen lavendelfarbenen Bademantelgürtel um den Hals. Das einst schöne Gesicht unnatürlich blau.

Donovan war niedergeschmettert, aber nicht überrascht. Das war wohl niemand.

So fröhlich sie auch immer erscheinen wollte, Jessie-Anne hatte immer eine tiefe Trauer mit sich herumgetragen wie ein Accessoire. Sie lag in ihren Augen. Färbte ihre Reden.

Und Donovan hatte nie gewusst, warum. Er war nicht mal sicher, dass sie es gewusst hatte.

Jetzt, viele Jahre später, dachte er nicht mehr sehr oft an sie. Er schob Dinge, die ihn verstören könnten, gewöhnlich beiseite, wehrte sich, vom Gefühl überwältigt zu werden. Schon gar nicht dem Schuldgefühl, von dem Gedanken, wenn er früher nach Hause gekommen wäre, hätte er sie davon abhaken können.

Vielleicht hatte er dafür bezahlt. Vielleicht war er ein Schwindler. Vielleicht war er, genau wie seine Schwester, nie so glücklich oder zufrieden gewesen, wie er vorgab. Konnte ihr Tod der Grund gewesen sein, dass er seine Arbeit so häufig seiner Frau und seinem Kind vorgezogen hatte? Fürchtete er sich vor zu engen Beziehungen?

Die dunkle Welt, die er letzte Nacht besucht hatte, mochte eine Spiegelung seiner angeschlagenen, verletzten Seele sein. Und jetzt war Jessie – seine Jessie – verschwunden, und er fragte sich, ob er jemals die Chance haben würde, wieder heil zu werden.

Rachel kam vom Tresen zurück und setzte sich ihm gegenüber. Ihr Blick wurde sofort wieder besorgt, als spürte sie, dass sich in seiner Stimmung neue Untiefen aufgetan hatten.

»Was ist?«, fragte sie.

Donovan schüttelte den Kopf, überging die Frage, fürchtete sich davor, sie zu beantworten. Fürchtete sich davor, dass auch sie ihn für einen Spinner halten würde. Aber wozu eigentlich? Früher oder später würde er es doch ausspucken müssen. Besser, wenn sie jetzt seine Version hörte als später die von Sidney Wax­man.

»Sag mal«, begann er, »hast du jemals über das Leben nach dem Tod nachgedacht?«

Rachel sah ihn überrascht an. »Das solltest du besser meine Großmutter fragen. Sie kennt alle Theorien dazu.«

»Ich frage dich«, sagte Donovan.

Rachel wurde ernst und berührte seine Hand. »Jack, wenn du damit Jessie meinst, darfst du an so etwas gar nicht denken.«

»Ich denke an mich.«

»Was willst du damit sagen?«

Donovan schüttelte wieder den Kopf; ihm kamen jetzt doch Bedenken. »Du wirst mich für verrückt halten.«

»Tu ich doch schon seit zwei Jahren.«

Typisch Rachel, dachte er, aber es hatte gezwungen geklungen. Unnatürlich. Sie rückte auf ihrem Stuhl hin und her, aber er spürte, dass ihre Unruhe nicht nur eine körperliche war.

Am Nachbartisch verputzte ein junger Mann in einem grauen Anzug eben die letzten Krümel eines Cornedbeef-Roggensandwich, während er mit der freien Hand am Siegel einer neuen Marlboropackung herumfummelte. Offensichtlich versuchte er, sich das Rauchen abzugewöhnen, und konnte sich nicht entscheiden, ob er sollte oder nicht.

»Jack?«

Donovan wandte Rachel wieder seine Aufmerksamkeit zu, sagte aber nichts.

Sie gab nicht auf. »Vor kurzem hast du gesagt, dass sich irgendwelche Dinge abspielen. Welche Dinge? Was meintest du?«

Donovan zögerte, schaute zu der Marlboropackung hinüber. Der junge Mann fingerte jetzt am Zellophan. »Du erinnerst dich, was die Sanitäter dir sagten? Dass ich tot sei?«

»Glaubst du, dass ich das vergessen habe?«

Er meinte, einen Anflug von Entsetzen in ihren Augen zu erkennen; vielleicht ahnte sie schon, was er ihr sagen wollte, und war sich nicht sicher, ob sie überhaupt noch mitspielen wollte.

»Ich trieb nicht einfach nur im Fluss, Rachel. Ich bin woanders gewesen.«

»Du bist woanders gewesen«, wiederholte sie tonlos.

»Zuerst hab ich das alles nur für einen irren Traum gehalten, aber jetzt weiß ich, dass es real war. So real wie du. Und dieser Tisch hier.«

»Du willst damit sagen, als dein Herz ausgesetzt hatte …«

Donovan beendete ihren Satz. »Tunnel. Gleißend helles Licht – die ganzen üblichen Vorstellungen davon. Aber das war nicht alles.«

Rachel schwieg eine Weile. Er war sicher, wenn sie seine Worte erst mal verdaut hätte, würde sie ihn genauso anschauen, wie Waxman es getan hatte. Aber dann griff sie über den Tisch und nahm seine Hände in ihre.

»Erzähl mir alles«, sagte sie.
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wanzig Minuten später klingelte ihr Mobiltelefon.

Donovan hatte seine Geschichte halb vollendet. Er erzählte sie stockend und setzte immer wieder neu an, wenn ihm ein paar weitere Einzelheiten einfielen. Er konnte nur hoffen, dass Rachel nicht schreiend aus dem Lokal laufen würde, wenn er fertig war. Irgendwann hatte die dicke Frau ihre Sandwiches gebracht, aber Donovan hatte es kaum bemerkt.

Rachel nahm ab, hörte einen Moment zu und gab das Telefon an Donovan weiter.

Es war Waxman.

»Der F150 ist eine Niete«, sagte er. »Wurde einem Autohändler geklaut. Sie wussten noch nicht mal, dass der Wagen weg war, als wir anriefen.«

»Wunderbar. Und was ist mit Reed?«

»Wie’s aussieht, sitzt ihm unser Junge seit Wochen im Nacken. Reed hat solchen Schiss vor dem Kerl, dass er drauf und dran war, seinen Anwalt anzurufen und es drauf ankommen zu lassen. Erst als ich ihm eine Nacht in einer Zelle mit Bobby Nemo versprochen habe, wurde er ausgesprochen kooperativ.«

»Den Namen, Sidney. Sag mir den Namen.«

»Luther Dwayne Polanski. Wie der Filmregisseur. Achtundzwanzig, saß sechs Jahre in Danville ein wegen schweren Raubüberfalls.«

»Lass mich raten. Er und Gunderson saßen dort gleichzeitig ein.«

»Ihre Gefängnisaufenthalte überschnitten sich um ungefähr ein Jahr. Luther kam vor sechs Monaten raus.«

Donovan rekapitulierte die Zeit unmittelbar nach dem Überfall auf die Northland First & Trust. Laut Gundersons Akte hatte Alex eine kurze Strafe wegen illegalen Waffenbesitzes in Danville abgesessen. Donovan und A. J. waren ein halbes Dutzend Mal dort gewesen, um nach möglichen Komplizen von Gunderson zu suchen. Weder der Gefängnisdirektor noch die Aufseher hatten jemals den Namen Polanski erwähnt.

»Ich hab schon mit seinem Bewährungshelfer gesprochen«, fuhr Waxman fort. »Er behauptet, Luther sei ein Muster von einem auf Bewährung Entlassenen. Erscheint auf die Minute pünktlich zweimal die Woche, hat einen Job als Tellerwäscher in einem Lokal namens Millie’s Diner. Dort sagten sie, dass er sich seit ein paar Tagen nicht mehr habe blicken lassen.«

»Wo wohnt er?«

»Bei seiner Mutter in South Deering.«

Donovan stand auf. Dieses Mal schien sich der Raum nur ganz leicht zu bewegen. Die Nachrichten hatten ihm einen Energieschub verschafft.

Der Mann am Nachbartisch zerknüllte seine Serviette, stand dann auf und ging zur Tür, ließ die ungeöffnete Zigarettenpackung auf dem Tisch liegen.

Guter Junge, dachte Donovan. Er selbst hatte nie geraucht, aber er konnte das Zögern des Burschen gut verstehen. Irgendwie wirkte die kleine rotweiße Schachtel verführerisch.

Irgendwie wirkte sie … vertraut.

»Jack? Bist du noch da?«

»Klar«, antwortete Donovan. »Gib mir mal seine Adresse durch.«
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ie saßen über eine Stunde lang vor dem Haus, bevor sie irgendein Lebenszeichen sahen.

Es war ein typisches South-Deering-Arbeiterhaus, ein zweistöckiger, rostfarbener Würfel mit einem gepflegten Garten, der von einem hüfthohen Maschendrahtzaun umgeben war. Davor stand aufgebockt am Straßenrand ein alter Chevy Nova, der nicht so aussah, als ob er in den letzten Jahrzehnten irgendwohin gefahren wäre.

So wie Marylin Polanski. Laut Luthers Bewährungshelfer lebte die Mutter seit Mitte der Siebzigerjahre hier. Eine alleinstehende Frau, die Zeugin der Veränderung der Nachbarschaft geworden war – von einer überwiegend weißen zu einer schwarzen und braunen, sogar ein paar Vietnamesen lebten jetzt hier.

Luther war in diesem Haus aufgewachsen und nach seinem Aufenthalt in Danville sofort wieder heimgekommen. Wenn der Bursche kein totaler Idiot war, dachte Donovan, würde er in der nächsten Zeit nicht zurückkehren.

Leider war diese Adresse alles, was sie hatten.

Sie parkten ein paar Häuser weiter unten in der Straße, Waxman am Steuer, Donovan auf dem Beifahrersitz. Al Cleveland und Darcy Payne – die einzige weibliche Agentin in seinem Team – saßen in ihrer beigefarbenen Limousine auf der anderen Straßenseite.

Donovan hatte Rachel nach Hause geschickt. Er wollte sie außerhalb der Schusslinie wissen, falls es hier haarig wurde. Sie hatte sich schließlich überreden lassen, aber darauf bestanden, dass er die beiden Sandwiches mitnahm.

Eines mit Gemüse. Und eines mit Truthahnbrust.

Nix Pastrami, von einem Berg Pastrami ganz zu schweigen.

Donovan verschlang beide und fühlte sich wie Popeye, wenn er vier Pfund Spinat verschlang. Wie immer hatte Rachel recht behalten: Das Essen war ein Tonikum, ein Allheilmittel, das durch seinen Körper fuhr wie ein Stromstoß. Die Beine, die vor einer Stunde noch wie Gummi gewesen waren, waren zum Bewegen gereizt. Sie fühlten sich im Auto eingesperrt.

Die tickende Uhr in Donovans Kopf, die ihn unablässig daran erinnerte, dass die Zeit verging, dass die Sauerstofftanks, die Gunderson mit Jessie zusammen vergraben hatte, nur so lange reichten … und er hätte schreien können.

Waxman jedoch hatte etwas anderes im Kopf. Er beäugte die zerknüllte Tüte und fragte: »Hast du noch mehr davon?«

Bevor Donovan antworten konnte, knackte das Funksprechgerät. Clevelands Stimme. »Im Haus gibt es möglicherweise Bewegung.«

Donovan drückte die Sprechtaste. »Wo genau?«

»Vorderfenster. Vorhänge. Kann sein, dass jemand dahinter steht.«

»Kann sein?«

»Ich hab gesehen, dass sich etwas bewegte. Könnte auch ein Haustier gewesen sein.«

»Du nervst, Al.«

»Hey, ich gebe mein Bestes! Warte – da ist es wieder. Da ist definitiv jemand am Fenster.«

Donovan wandte sich an Waxman. »Was meinst du?«

»Bin ich Gott?«

Donovan griff in das Halfter an seiner Hüfte und zog die Glock heraus, die ihm Cleveland mitgebracht hatte. Das Magazin war voll.

Fühlte sich gut an.

Das Funksprechgerät knackte wieder. »Ein Auto kommt«, warnte Cleveland. »Älterer Schlitten. Könnte die Mama sein.«

»Wenn sie’s ist, lass sie reingehen. Wir dürfen uns nicht zu früh zeigen.«

»Ich weiß nicht, Jack. Bin nicht ganz deiner Meinung.«

»Vertrau mir. Er wird nicht seine eigene Mutter erschießen, wenn die Sache brenzlig wird.«

»Dann hat er mehr Willensstärke als ich«, sagte Cleveland und schaltete ab.

Waxman sah Jack an und lächelte süffisant. »Er wird seine eigene Mutter nicht erschießen? Woher willst du das wissen? Bist du jetzt so etwas wie ein Hellseher?«

»Fang nicht wieder damit an, Sidney.«

»Nein, echt.« Waxman schien es Spaß zu machen. »Hat dich dein kleiner Trip ins Jenseits in Uri Geller verwandelt?«

»Sei vorsichtig«, warnte Donovan. »Ich hab eine Waffe in der Hand.«

Waxman brummte und wandte sich wieder dem Haus zu. Das Auto, ein grauer Buick Regal, hielt hinter dem Nova an. Die Frau am Steuer zog die Handbremse und stieg aus.

Sie war ungefähr sechzig Jahre alt, groß und gut gebaut, hatte aber müde Augen und eine gespannte, fahle Haut, die verrieten, dass sie ein hartes Leben geführt hatte. Sie trug die eng sitzende goldweiße Uniform einer Coffee-Shop-Kellnerin.

»Ich wette, sie arbeitet bei Millie’s Diner«, sagte Donovan, der sie durch das Fernglas beobachtete, als sie auf die Haustür zuging, die sich von innen öffnete.

Jemand war im Haus. Hielt sich fast unsichtbar im Dunkel.

Donovan hob das Funksprechgerät. »Ist er es?«

»Weiß nicht«, antwortete Cleveland. »Zu dunkel.«

Die Frau trat durch die Tür und küsste eine im Dunkeln stehende Gestalt auf die Wange, bevor sich die Tür hinter ihr schloss.

Donovan senkte das Fernglas.

»Er ist es«, sagte er, obwohl er nicht sicher sein konnte. Vielleicht wollte er, dass es so war. Wie auch immer, er hatte keine andere Wahl. Höchste Zeit reinzugehen.

Er drückte wieder die Sprechtaste. »Okay, los. Kein Fehler. Ich will diesen Typ lebendig, damit er noch reden kann. Franky, bist du wach?«

Franky Garcia saß in einem Postauto drei Blocks weiter unten in der Straße. »Einsatzbereit.«

»Dann liefere die Post«, befahl Donovan.

Jeder neue Agent des dem US-Justizministerium unterstehenden Amtes für Alkohol, Tabak, Schusswaffen und Sprengstoffe (ATF) erhält eine Spezialausbildung in Techniken des Eindringens und der Festnahme. Trotz der Gründlichkeit und des Umfangs des Trainings entwickelt jedes Spitzenteam gern seine eigenen Techniken, angepasst an die Stärken beziehungsweise Schwächen seiner Mitglieder.

Franky Garcia, der klein war und nicht sehr bedrohlich wirkte, spielte oft die Rolle des Lockvogels, so beispielsweise als Auslieferer bei der erfolgreichen Festnahme von Bobby Nemo. Das Manöver damals war improvisiert worden, als der echte Auslieferer eines China-Take-away erschienen war, und da Garcia häufig für einen Asiaten gehalten wurde, hatte der Austausch gut funktioniert.

Die Mannschaft nannte ihn Franky Chamäleon und witzelte darüber, dass er seine eigentliche Berufung verfehlt hätte und über den roten Teppich zur Oscar-Verleihung schreiten sollte, statt Bösewichte hochgehen zu lassen. Nach einem besonders erfolgreichen Zugriff hatten sie ihm sogar eine vergoldete Oscar-Replik geschenkt und sie mit »Beste Leistung als Lockvogel« betitelt.

Was ihnen Franky nicht erzählte, war, dass er heimlich Schauspielunterricht nahm. Zwei Stunden, jeden Samstagmorgen. Das Highlight seiner Woche. Er dachte, wenn Cops wie Eddie Eagan oder Dennis Farina die Karriere wechseln konnten, warum dann nicht auch er? Und die kleinen Lockvogeljobs waren hervorragende Trockenübungen.

Dieses Mal spielte Franky einen Postboten. Keine besonders großartige Rolle, klar, aber er hatte vor, auch diese wie üblich mit entsprechender natürlicher Autorität zu spielen.

Eineinhalb Minuten nach Donovans Anruf steuerte er ein reguläres Postauto an den Straßenrand vor dem Zielobjekt und sprang heraus, ein Päckchen mit dem Aufkleber »Express« in der Hand.

Kurz zuvor waren auch Donovan und seine Leute ausgestiegen und über den Maschendrahtzaun des Hauses geflankt. Der fahle Himmel bot ihnen keinerlei Schutz vor neugierigen Blicken. Cleveland und Payne liefen sofort hinter das Haus, während Donovan und Waxman sich neben die Büsche vor dem Haus kauerten, die Waffen gezogen, und auf Frankys Auftritt warteten. Franky konnte nur hoffen, dass im Haus niemand das Manöver bemerkt hatte, denn dann würde sein Arsch als Erster dran glauben müssen.

Er pfiff leise vor sich hin, stieß das Gatter auf, schlenderte zur Haustür und klopfte.

Da nicht sofort eine Antwort kam, klopfte Franky noch einmal, entdeckte dann die Klingel und läutete. Einen Augenblick später öffnete sich die Tür einen Spaltbreit und eine attraktive ältere Frau streckte den Kopf heraus.

»Ja, bitte?«

»Tag, Ma’am. Hab ein Päckchen für …« – er warf einen Blick auf den Adressaufkleber – »… Luther D. Polanski.«

»Von wem ist es?«

Franky spielte seine Rolle und schaute noch einmal auf den Aufkleber. »Danville Correctional Center.«

Die Frau runzelte die Stirn. Sie schien zu zögern, warf einen Blick über die Schulter ins Haus. »Legen Sie es auf die Veranda.«

»Ich brauche eine Unterschrift«, sagte Franky und lächelte freundlich.

Die Frau seufzte, zog die Tür weiter auf und trat heraus. Sie trug einen sehr kurzen Frotteebademantel, der mit einem Gürtel zusammengehalten wurde und einen kleinen Ausschnitt zeigte. Franky musste zugeben, dass sie für ihr Alter sehr attraktiv aussah. So wie sie angezogen war, konnte man fast glauben, er habe sie bei irgendwas unterbrochen.

»Also, los«, sagte sie, ohne ihre Verärgerung zu verbergen. »Ich hab einen harten Tag hinter mir.«

»Ich brauche aber die Unterschrift des Empfängers«, sagte Franky. »Ist Mr. Polanski zu Hause?«

»Nein, und ich erwarte ihn auch so bald nicht. Entweder ich unterschreibe, oder Sie kommen morgen wieder.«

Zickige Alte. Jetzt war er sicher, dass er sie tatsächlich bei etwas unterbrochen hatte. Höchste Zeit, sich der Situation anzupassen.

Leise sagte er: »Ich habe eine bessere Idee. Wie wär’s, wenn Sie kurz mal herauskämen?«

Ihr Gesicht zeigte den typischen »Was soll der Scheiß?«-Ausdruck, den Franky schon tausendmal gesehen hatte. »Was haben Sie gerade gesagt?«

Franky lächelte, nahm das Päckchen runter und hielt ihr die Glock 20 entgegen.

»Ich denke, Sie haben mich sehr genau verstanden.«
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onovan stürmte als Erster durch die Tür.

In dem Moment, in dem Garcia die Frau aus dem Haus holte, brüllte Donovan ein scharfes »Los!« ins Funksprechgerät, verließ das Gebüsch und schoss durch die Haustür, Waxman im Kielwasser. Im Flur drückte er sich sofort nach rechts an die Wand, duckte sich, und sicherte nach allen Seiten.

Nichts. Nur ein schwach beleuchtetes, völlig normales Wohnzimmer mit Zierdeckchen auf den Möbeln.

Er winkte Waxman zu, lief schnell den schmalen Flur entlang, während Waxman eine Tür öffnete, die anscheinend in den Keller führte.

Irgendwo hinten im Haus polterte es. Schritte auf einer Treppe. Cleveland und Payne waren auf dem Weg nach oben.

Der Lärm besagte, dass das Haus gestürmt wurde, und wenn Luther eine Waffe in Griffnähe hatte, konnte es ziemlich unangenehm werden. Der Überraschungseffekt war kein Faktor mehr, ihr einziger Vorteil war jetzt die Schnelligkeit.

Die Glock im Anschlag, lief Donovan mit dem Rücken dicht an der Wand den Flur entlang. Auf halbem Weg befand sich ihm gegenüber eine geschlossene Tür, dekoriert mit einem verblichenen Ozzy-Osborne-Poster. Donovan trat gegen das Türblatt, duckte sich sofort weg in Erwartung eines Kugelhagels.

Nichts.

Ein schneller prüfender Blick hinein. Offenbar das Schlafzimmer eines Teenagers. Baseball-Erinnerungs­stücke in den Regalen, ein Satz Hanteln, ein ungemachtes Bett, ein offener Schrank, schmutzige Kleidungsstücke davor auf dem Boden. Es musste Luthers Zimmer sein, aber Luther selbst war nirgendwo zu sehen.

Donovan lief weiter, kam zu einer offenen Badezimmertür. Ein kleiner, mit Utensilien vollgestopfter, aber menschenleerer Raum.

Dann hörte er einen Schrei von oben.

Donovan schoss zum Hinterausgang hinaus, wo eine schmale Holztreppe außen am Haus hinaufführte. Er nahm zwei Stufen auf einmal, stürmte durch den Flur im Obergeschoss und entdeckte eine offen stehende Tür, in der Darcy mit schussbereiter Waffe stand, den Lauf auf eine große Frau mit kurzem Haar gerichtet, die schreiend in der Mitte eines anderthalb Meter breiten Doppelbettes saß und eine Bettdecke vor ihrem üppigen Busen umklammerte.

»Hände hoch!«, brüllte Darcy. Ihre Stimme schnitt durch das Geschrei der Frau. »Ich will Ihre Hände sehen!«

Die Augen der Frau waren weit aufgerissen, fast so weit wie ihr Mund, aber die weiteren Schreie erstickten in ihrer Kehle, als sie die Decke losließ und ihre Hände hob. Tränen strömten ihr über die Wangen.

»Luther Polanski!«, sagte Darcy scharf. »Wo ist er?«

»Ich … ich weiß nicht«, stammelte die Frau. »Ich wohne nicht hier … Ich … hab ihn seit Tagen nicht mehr gesehen …«

Donovan entdeckte eine Schranktür und zog sie auf. Ein paar Blusen, ordentlich aufgehängt und nach Farben sortiert. Das angrenzende Bad war auch leer – abgesehen von der goldweißen Kellnerinnenuniform, die an einem Haken neben der Dusche hing.

Herrgott, dachte Donovan und betrachtete den Kleiderhaufen am Fuß des Bettes. Höschen, Bluse, BH. Er schaute die Frau an, die immer noch die Hände hochhielt, während ihr die Tränen vom Kinn auf den Wahnsinnsbusen tropften.

War sie die Person gewesen, die sie im Schatten des Eingangs gesehen hatten? War sie es gewesen, die Marilyn Polanski geküsst hatte?

Donovan hörte ein Geräusch hinter sich und fuhr herum. Al Cleveland stand im Flur. Sein Blick wanderte zu der halbnackten Frau auf dem Bett. »Obergeschoss ist sauber. Keine Spur von ihm.«

»Hurensohn«, knurrte Donovan und drückte die Sprechtaste des Funksprechgeräts. »Sidney – du hast hoffentlich bessere Nachrichten.«

»Tut mir leid, Jack. Hier unten ist auch alles sauber, ebenso im Erdgeschoss. Wieder mal Fehlanzeige.«
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arilyn Polanski war nicht kooperationsbereit.

Klar, sagte sie, Luther sei als Jugendlicher in gewisse Schwierigkeiten geraten, aber er sei ein braver Junge, der eben ab und zu in falschen Cliquen gelandet sei. Er habe seine Zeit abgesessen und sei jetzt okay – sie bräuchten nur seinen Bewährungshelfer zu fragen. Und wenn sie glaubten, dass sie ihnen helfen würde, dann täuschten sie sich. Sie habe ihnen alles gesagt, was es zu sagen gebe.

Ihre Freundin, Barbara Watkins, eine Kosmetikerin, die sie im Schönheitssalon namens Cuts & Curls erst vor drei Wochen kennengelernt habe, wisse noch weniger über Luther als Donovan und seine Leute.

Sie schnupfte ihre Tränen hoch und verkündete, sie fühle sich durch diese Vorgehensweise erniedrigt und bloßgestellt und denke ernsthaft darüber nach, Anzeige gegen das ATF, das US-Finanzministerium und den US-Justizminister zu erstatten.

Donovan nahm das alles als Hintergrundgeräusch wahr, ein Durcheinander von schrillen Stimmen, die hinter ihm herschallten, als er noch einmal in Luthers Zimmer ging, um es sich genauer anzusehen.

Das Zimmer schien einen schweren Anfall von Entwicklungsstörung hinter sich zu haben. Neben den Baseball-Andenken auf den auf Ziegelsteinen ruhenden Sperrholzbrettern standen auch noch zwei Monster aus Hollywoods Horrorkino – Dracula und Die Mumie. Daneben bestieg Gl Joe, im Kampfanzug, eine Barbie-Puppe von hinten.

Auf einer Kommode stand eine Polaroidkamera. Donovan zog die oberste Schublade auf – Socken und Boxershorts, alle ordentlich gefaltet und gestapelt. Das Ganze sprach für einen peniblen, analfixierten Menschen, und dem ungemachten Bett und den auf dem Boden verstreuten Klamotten nach zu urteilen, war Luther nicht der Schuldige. Achtundzwanzig und Mama räumte immer noch die Wäsche in den Schrank.

In Donovans Kopf gestaltete sich ein Bild von Luther: ein sehr großer, muskelbepackter Knabe mit beschränkten geistigen Fähigkeiten und einer beherrschenden Mutter. Ein erwachsener Mann, gefangen in seiner Jugend, der sich für selbständig hielt, der aber genauso leicht umgedreht und manipuliert werden konnte wie Gl Joe.

Luther war das perfekte Opfer für einen Menschen wie Gunderson.

Donovan stellte sich die beiden zusammen im Gefängnishof vor: Luther beim Bankdrücken, mit mal eben hundert Kilo; Gunderson daneben, eine Marlboro zwischen den Lippen, während er Luther wie ein wählerstimmenhungriger, manipulativer Politiker bearbeitet, für sein Anliegen gewinnen will, was immer das auch sein mochte. Das Bild war so deutlich, dass Donovan sich fragte, woher es kam.

Früher am Tag, in Reeds Büro, hatte er das Bild von Gunderson, Luther und Bobby Nemo gesehen, wie sie in Reeds Wohnzimmersesseln lümmelten und CNN sahen. Aber wenn er jetzt darüber nachdachte, sich richtig auf die Szene konzentrierte, war er sich nicht sicher, ob er Gunderson gesehen hatte. Der Kerl war dort gewesen, okay, aber er war nicht mehr als eine kleine Handbewegung, übergeschlagene Beine, eine Spiegelung im Fenster.

Es kam ihm fast so vor, als kämen diese Bilder von Gunderson.

Wie … Erinnerungen.

»Hast du was Wichtiges gefunden?«

Donovan blickte von der Schublade auf. Waxman stand in der Tür.

»Luther trägt Boxershorts mit Seepferdchenmuster.«

»Na super.« Waxman kam herein. »Unsere dynamischen Lesben sind auch kein Gewinn. Cleveland und Payne schlagen vor, das Haus weiter zu observieren, aber ich glaube nicht, dass Mamas kleiner Tunichtgut so bald nach Hause kommen wird.«

»Was ist mit seiner Akte? Wir brauchen die Liste seiner Spezis.«

»Danville Correctional faxt sie gerade an die Befehlszentrale und auch gleich an die Chicagoer Polizei.« Waxman runzelte die Stirn und nickte zu der geöffneten Schublade. »Und was ist da drin?«

Donovan folgte seinem Blick. Die Schublade war mit Schrankpapier ausgelegt; unter einer Ecke des Papiers lugte ein weißes Plastikstück hervor. Jack zog das Papier weg; darunter lag mindestens ein Dutzend Fotos, alle auf dem Kopf.

Er schob sie zusammen und nahm sie heraus, dachte dabei an das Foto von Jessie, das er im Tunnel gefunden hatte. Sein Magen zog sich zusammen, als er die Fotos umdrehte.

Das erste Bild zeigte ein etwa zwanzigjähriges Mädchen, nackt, in die Kamera lächelnd, die Beine einladend gespreizt. Sie lag in diesem Zimmer auf Luthers Bett. Ein Fleck auf der Beschichtung verdeckte ihr Gesicht, aber das nächste Bild ließ keinen Zweifel daran, wer sie war.

Dieses Mal hatte sie ihre Hand zwischen den Beinen, streichelte sich, während sie mit dem Zeigefinger der anderen Hand den Fotografen zu sich winkte.

Es war Sara Gunderson.

Das dritte Bild setzte einen weiteren Akteur in Szene – Luther Polanski in all seiner Pracht. Er stand neben Sara mit einer Erektion, die so groß war, dass sie ihr Gesicht teilweise verbarg. Sara lächelte zu ihm auf, den Mund leicht geöffnet.

Foto vier und fünf und sechs und … zeigten Sara, eifrig mit dem Unvermeidlichen beschäftigt, und sie schien es gründlich zu genießen. Dann waren beide auf dem Bett, und er nahm sie in verschiedenen Stellungen.

»Kleines Energiebündel«, sagte Waxman und betrachtete die Bilder ein wenig genauer. »Dreimal darfst du raten, wer der Fotograf ist?«

Donovan brauchte nicht dreimal zu raten. Er wusste es, spürte es förmlich. Konnte es vor sich sehen, als Bild in jenem Teil seines Gehirns, der neuerdings offenbar für Gundersons Blickwinkel reserviert war. Er spürte das Gewicht der Kamera in den Händen, hörte das vertraute »Klick-Wrrr«, als sie ein Foto nach dem anderen ausspuckte, Stimmen hallten durch seinen Kopf, die Geräusche des Sex, das lustvolle Stöhnen.

Dann war Donovan bei ihnen im Zimmer, beobachtete, wie sie sich auf dem Bett wanden, mit gespreizten Beinen, stoßenden Hüften, sah Sara über Luthers Schulter in die Kamera blicken, den Schweiß auf ihrer Stirn glänzen, das leichte Lächeln, die Lippen, als sie ihm zuhauchte: Ich … liebe … dich.

»Jack?«

Donovan blinzelte. Schaute Waxman an.

Waxman runzelte schon wieder die Stirn. »Dachte, dass du irgendwie weggetreten seist … Alles in Ordnung, Jack?«

Nein, hätte ihm Donovan beinahe geantwortet, es ist rein gar nichts in Ordnung. Etwas sehr Seltsames baut sich da allmählich im Gehirn deines Kumpels auf.

Aber er schluckte die Antwort hinunter, denn er wusste, dass Waxmans Reaktion alles andere als verständnisvoll sein würde. Er holte tief Luft, wandte sich wieder den Polaroids zu.

Die nächsten Aufnahmen zeigten noch weitere Varianten des Akts, bis zum Höhepunkt. Dann änderte sich die Szene.

Die letzten drei Fotos gehörten zu den Aufnahmen, die sie in Gundersons Eisenbahnwaggon gefunden hatten: typische Touristenaufnahmen von Sara vor dem Leuchtturm von Lake Point.

Das letzte Foto zeigte alle drei in die Kamera lächelnd: Sara, Luther und Gunderson, Arm in Arm, aufgenommen von einem unbekannten Fotografen.

Donovan sah sich Luthers Bild eine Zeitlang an, dann ging sein Blick zu der Kamera auf der Kommode. Er wäre jede Wette eingegangen, dass auch das Foto von Jessie mit diesem Apparat gemacht worden war. Und das bedeutete, dass Luther und Gunderson seit der Entführung in Kontakt gestanden haben mussten.

»Er ist unsere Verbindung, Sidney. Er weiß, wo sie vergraben ist.«

»Davon musst du mich nicht erst überzeugen, Jack«, antwortete Waxman.
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ach auf, Jessie.

Jessie … wach aaauuuf …

Jessie?

 

J

essie öffnete langsam die Augen, starrte in die Dunkelheit. Jedes Mal, wenn sie so wegdriftete, fiel es ihr schwerer und schwerer zurückzukommen. Der Schlaf zerrte an ihr, schloss ihr die Augenlider, machte es ihr oh sooo leicht, aufzugeben und sich von den Träumen wegtragen zu lassen.

Letztes Mal hatten sie und Lisa Simpson auf dem Gehsteig vor Lisas Haus Himmel und Hölle gespielt, während Bart ihnen aus einem der oberen Fenster zusah. Jessie hatte sich unter seinen Blicken unwohl gefühlt, aber Lisa hatte gemeint, sie müsse sich keine Sorgen machen.

»Er ist nur eifersüchtig«, sagte sie. »Niemand will seinen Schlüsselanhänger.«

Dann rief ihr Engel, und Jessie wachte auf.

Und so lag sie da, dachte an den Traum, spürte die Wärme des Engels, wie sie durch ihren Körper drang und sie vor der Kälte schützte.

Ohne den Engel wäre sie längst tot, da war sie sich sicher.

Ihr Beschützer. Ihr Retter. Das nämlich war der Engel. Zog sie immer wieder zurück, wenn sie zu weit abtrieb. Denn wenn sie zu weit abtrieb, würde sie nicht mehr zurückkommen.

Nie mehr.

Zuerst war der Engel nur eine Stimme gewesen. Ein süßes, melodisches Flüstern, das ihre Träume erfüllte, das ihr sagte, sie dürfe nicht aufgeben. Hilfe sei unterwegs.

»Ich weiß, dass es nicht gut für dich aussieht«, sang der Engel, »aber dein Glas ist halb voll, Jessie. Daran musst du immer denken.«

Im Laufe der Zeit war die Stimme stärker und lauter geworden, aber nicht weniger melodisch. Es lag eine unbeschreibliche Sanftheit darin, die ihre Seele beruhigte. Aber dieses Mal war es mehr als eine Stimme gewesen – dieses Mal hatte Jessie ein Gesicht gesehen.

Sie spielte mit Lisa, war beunruhigt wegen Bart, als der Himmel sich verdüsterte und der Vollmond die Straße beleuchtete und ein Gesicht neben dem Mond erschien, eine blasse, aber wunderschöne junge Frau mit melancholischen Augen.

Wach auf, Jessie.

Jessie – wach aaauuuf.

Jessie hatte sie angestarrt, hatte gedacht, ich habe dich schon einmal gesehen. Wo habe ich dich schon mal gesehen?

Dann schlug sie die Augen auf, und das Gesicht war verschwunden, die Dunkelheit der Kiste drang in ihr Bewusstsein, und sie war wieder allein und völlig verängstigt und wollte weinen, aber gleichzeitig spürte sie, dass sie nicht allein war, dass der Engel über sie wachte.

Das Glas ist halb voll, dachte Jessie, das Glas ist halb voll.

Und dann erinnerte sie sich, woher sie den Engel kannte, und sie wusste mit unwiderlegbarer Sicherheit, dass alles gut werden würde. Das Glas war nicht nur halb voll, es war randvoll und lief über. Zwei, drei, vier Gläser reichten nicht aus, um den Optimismus zu fassen, der durch Jessies Adern tanzte.

Aber sobald sie das dachte, hob die pessimistische Jessie wieder ihren hässlichen Kopf wie eine Horrorfilmfigur, die nicht getötet werden kann. Egal, wie oft man das Monster niederstreckt, immer wieder erhebt es sich, immer und immer wieder, wird stärker und entschlossener.

Vergeude nicht deine Kraft, Kind. Hoffnung ist etwas für Narren.

Niemand wird dich hier finden, so tief unter der Erde. In den Tanks ist nur noch eine kleine Menge Sauerstoff. Früher oder später ist er verbraucht, und was willst du dann machen? Hä?

Du wirst sterben, das steht fest.

Sterben. Sterben. Sterben.

Zum Teufel … du bist schon tot.
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onovan und Waxman kamen aus Luthers Zimmer, als sich Darcy Payne mit säuerlicher Miene näherte. Sie nickte zur offen stehenden Haustür. »Wir kriegen Besuch.«

Draußen parkte eine Regierungskarosse, und ein Quartett Krawattenträger stieg aus. Vorneweg Alan Doyle, Donovans unmittelbarer Vorgesetzter, und Joe Robledo, der Leiter der Außendienstabteilung. Robledo verließ so gut wie nie seinen Schreibtisch, und seine Anwesenheit verhieß nichts Gutes.

»Oh, mein Gott«, sagte Donovan und dachte sofort an Jessie.

»Langsam, Jack«, warnte Waxman. »Ist nicht, was du denkst. Ich hab sie hergerufen.«

Donovan drehte sich zu ihm um. »Was hast du?«

»Wir haben einen ständigen Austausch vereinbart, seit deinem Badeausflug. Sie haben darauf bestanden.«

Das war ein übliches Vorgehen, aber Donovan zu umgehen war eine eindeutige Verletzung des Dienstwegs. Donovan war der Chef der Task-Force, hatte das Kommando.

Waxman hob abwehrend die Hände. »Du hattest ja keine Zeit für den Scheiß, erinnerst du dich?«

Damals nicht und jetzt erst recht nicht, dachte Donovan. Aber dass Waxman hinter seinem Rücken agierte, war mindestens besorgniserregend. Was hatte er ihnen erzählt?

Donovan fühlte sich wie ein Insekt unter dem Mikroskop, und die Wärme nahm zu.

Waxman musste seine Beunruhigung gespürt haben, denn er wies mit dem Kopf auf das herannahende Quartett. Die beiden Männer hinter Doyle und Robledo kannte Donovan nicht, wahrscheinlich waren sie aus Washington. »Sie wollen nur ein wenig plaudern«, meinte Waxman. »Stell dich darauf ein.«

»Klar doch«, sagte Donovan. »Nur deshalb haben sie den ganzen Weg hierher gemacht. Um zu plaudern.«

 

R

obledo war der Sprecher, und wie viele Agenten seines Ranges war auch er ein dienstbeflissenes, kriecherisches Arschloch. »Zunächst einmal, Jack, möchten wir Ihnen sagen, wie sehr wir diese ganze Situation bedauern.«

Für Donovan hieß das, dass sie Jessie als aussichtslosen Fall einstuften. Sie würden es zwar niemals zugeben, nicht einmal unter sich, aber es war von ihren Augen abzulesen, und es schwang in ihren Worten mit. Die Vierundzwanzig-Stunden-Marke war offiziell überschritten, und jeder wusste, was das bedeutete.

Donovan empfand sofort Abneigung gegen sie.

Nein, anders.

Er wollte sie beleidigen.

Sie standen in Marilyn Polanskis Küche, alle fünf, außer Hörweite aller im Haus Befindlichen. Die beiden unbekannten Beamten waren ihm inzwischen als Crow und Panitch vorgestellt worden – und waren, wie Donovan vermutet hatte, vom Justizministerium in D. C. Sie sahen aus wie Zwillinge, trugen einen Kurzhaarschnitt und steckten in anthrazitfarbenen Anzügen. Als Ministeriale verströmten sie jede Menge entsprechende Überheblichkeit.

»Und ich versichere Ihnen«, fuhr Robledo fort, »dass wir nicht gekommen sind, um die Ermittlungen zu vermasseln.«

Vermasseln?, dachte Donovan. Wer zum Teufel redet hier von vermasseln?

»Warum sind Sie dann hier?«

Doyle mischte sich ein. »Wir haben Ihnen eine Menge Freiheiten gegeben, Jack. Wir haben Sie die Ermittlungen noch weiterführen lassen, obwohl es einen klaren Interessenkonflikt gab.«

»Interessenkonflikt?«, fragte Donovan. Er war lauter geworden. »Das nennen Sie Interessenkonflikt?«

Jetzt ergriff auch Crow das Wort. »Bei allem Respekt, Agent Donovan, es ist nicht nötig, einen Streit vom Zaun zu brechen.«

Donovan drehte sich um. »Wie wär’s damit? Fuck you!«

Und dann rastete er aus. Er packte Crow beim Revers und zog ihn an sich. Crow riss die Augen auf, und die anderen stürzten sich blitzschnell auf Donovan, packten ihn bei den Armen und zerrten ihn zu einem Stuhl. Robledo brüllte »Halt! Halt! Halt!«, während sich Donovan heftig zur Wehr setzte.

Sie pflanzten ihn auf den Stuhl, der heftig knackte, und in diesem Augenblick fand Donovan sein inneres Gleichgewicht wieder und hörte sofort auf, sich zu wehren.

»Okay! Okay!«, sagte er. »Alles in Ordnung.«

Sie ließen ihn los, alle keuchten, die Anzüge saßen nicht mehr perfekt, und die Krawatten hingen schief.

Crow rückte sorgfältig Jackett und Krawatte zurecht und räusperte sich. »Fühlen Sie sich jetzt besser?«

Donovan schaute zu ihm hoch. »Warum fragen Sie nicht Sidney? Der hat doch anscheinend einen ziemlich guten Zugriff auf meinen Geisteszustand.«

Schneller Blickwechsel ringsum.

»Ich denke, Sie haben bereits alle Fragen beantwortet, die wir eigentlich stellen wollten«, erklärte Crow kühl.

»Was soll das heißen?«

Erst jetzt mischte sich Panitch ein. Er hielt eine kleine Rede, die er offenbar gut einstudiert hatte. »Wie Sie wissen, haben wir bestimmte Regeln und Einsatzvorschriften, Agent Donovan, und Sie haben schon jetzt eine ganze Reihe davon verletzt. Zuerst haben Sie einen Verdächtigen angegriffen, dann einen Polizeibeamten, schließlich sind Sie so rücksichtslos gefahren, dass es Sie beinahe das Leben gekostet hätte …«

Nicht nur beinahe, dachte Donovan.

»… und jetzt greifen Sie auch noch Ihren Vorgesetzten an. Wir verstehen ja, dass Sie unter großem Stress stehen. In ihrer Lage würde das jedem so gehen – und das ist auch genau der Grund, warum wir Ihnen bisher ein paar Übertretungen durchgelassen haben. Die Richtlinien zwingen uns, das zu tun, was wir schon vor Stunden hätten tun sollen – Sie von diesem Fall abziehen.«

»Kurz gesagt«, Crow holte zum letzten und völlig überflüssigen Schlag aus: »Sie sind mit sofortiger Wirkung und bis auf weiteres von Ihren Aufgaben entbunden.«

Die vier Männer wappneten sich für Donovans Reaktion, aber er überraschte sie alle, indem er überhaupt nicht reagierte. Er saß da wie betäubt.

Das war’s dann.

Natürlich hatte er gewusst, dass es so kommen würde. Schon bevor er sie aus dem Wagen hatte steigen sehen. Auch schon, bevor Waxman sich angemaßt hatte, sie hinter seinem Rücken herbeizurufen.

Aber das alles spielte gar keine Rolle.

Glaubten sie wirklich, dass es einen Unterschied machte, wenn sie ihn von seinen Aufgaben entbanden? In erster Linie war er Vater, Bundesagent in zweiter – eine Wertung, der er vor ein paar Monaten noch nicht zugestimmt hätte. Aber jetzt gab es keinen Zweifel mehr, und auch wenn sie ihn jetzt abschoben, es würde ihn nicht von dem abhalten, was er zu tun hatte.

»Ich weiß, das ist hart«, sagte Doyle und legte Donovan die Hand auf die Schulter, einen Ausdruck brüderlicher Besorgnis im Gesicht. »Niemand tut das einem Kollegen gern an. Aber Sie müssen uns vertrauen. Wir lassen aus dem ganzen Land Leute kommen, die uns dabei unterstützen, Ihre Tochter zu finden. Sie sind nicht im mindesten allein bei dieser …«

»Halt doch einfach die Schnauze, Alan«, sagte Donovan müde. »Tu uns allen den Gefallen und halt deine verdammte Schnauze.«

 

E

r hatte den Wagen schon fast erreicht, als Waxman ihn einholte. »Jack, warte mal.«

»Mit dir will ich nicht mehr reden, Sidney.«

»Du glaubst doch nicht, dass ich das wollte?«

»Ich weiß nicht mehr, was ich noch glauben soll«, antwortete Donovan und ging schneller. »Gratuliere übrigens zum Kommando.«

»Komm schon, Jack, das ist nicht fair, das weißt du genau.«

Donovan stoppte und drehte sich zu ihm. »Scheiß auf fair, Sidney. Wen kümmert das schon?« Er spürte, wie ihm das Blut zu Kopf stieg. »Meine Tochter wird vermisst, und alles, woran diese Eierköpfe denken können, sind ein paar verletzte Scheißregeln.«

»Sie folgen doch nur den Vorschriften.«

»Und du glaubst, damit ist es leichter zu schlucken? Ich persönlich bin nicht sonderlich begeistert, wenn man mich für eine Art Freak hält.«

»Was zum Teufel meinst du damit?«

»Ich bin sicher, ihr alle habt euch gründlich krumm- und schiefgelacht über die Abenteuer des armen irren Jacky im Jenseits.«

»Herrgott, Jack«, sagte Waxman, »hältst du mich wirklich für so bescheuert? Wenn ich ihnen das erzählt hätte, hätten sie uns doch alle beide in die Zwangsjacke gesteckt!«

Donovan starrte ihn wütend an, dann wandte er sich ab und ging zum Auto. Waxman folgte ihm. »Jack, komm schon.«

Donovan öffnete die Fahrertür und stieg ein. Waxman hielt die Tür fest, bevor Jack sie zuziehen konnte.

»Was willst du von mir hören? Dass es mir leidtut? Also gut: Es tut mir leid.«

Donovan schaute zu ihm hoch. »Schieb dir deine Entschuldigung in den Arsch.«

»Also, was dann?«

»Ganz einfach«, sagte Donovan. »Entweder verbiegst du ein paar von ihren kostbaren Vorschriften und arbeitest weiter mit mir zusammen, oder du vergeudest noch mal vierundzwanzig Stunden mit diesem Haufen Sesselfurzern, die nicht mal ihre eigenen Ärsche in der Badewanne mit Scheinwerfern und Taucherbrille finden würden.« Er ließ den Motor an. »Du hast die Wahl.«

Waxman seufzte. Donovan wusste, dass er über die Folgen für seine Karriere nachdachte, aber er war nicht sicher, worin eigentlich das Problem bestand. Hier ging es um Jessie. Entweder tut man das Richtige oder tut es nicht.

Gerade als er Waxman abschreiben wollte, hörte er ihn noch einmal seufzen und sagen: »Ich nehme an, du hast einen Plan?«

Donovan schaltete den Motor wieder aus. »Hab ich jemals keinen Plan gehabt?«
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r. Nemo?«

Der Typ hinter der Glasscheibe war entweder ein Hispanier oder ein Jude, Nemo konnte es nicht genau sagen. Jedenfalls war er ein Zwerg, hatte einen schütteren kleinen Spitzbart und trug eine Goldrandbrille. Als Nemo ein wenig genauer hinsah, hätte er sogar schwören können, dass da auch eine gewisse Schlitzäugigkeit durch die Brille zu sehen war.

Der Typ war ein Arsch wie alle, zweifellos, aber das spielte keine Rolle. Nemo hätte ihm auch nicht vertraut, wenn er weiß wie Schneewittchen gewesen wäre.

Es war der zweite Tag seiner Inhaftierung, sechs Uhr abends, und sie saßen im Empfangsraum des US-Mar­shal-Untersuchungsgefängnisses, wo er, seit ihm dieser verrückte Hurensohn Donovan die Knarre in die Nase geschoben hatte, einsaß.

Der Empfangsraum machte seinem Namen keine Ehre – zwei Reihen von Kabäuschen, die sich gegenüberlagen und durch eine große Sicherheitsscheibe voneinander getrennt waren. Gefangene und Besucher unterhielten sich über Telefon, eine Szene, die Nemo mindestens hundertmal im Fernsehen gesehen hatte – und ein paarmal selbst nachgespielt hatte.

Der Typ hinter dem Glas wartete auf seine Antwort. Als er keine bekam, sagte er: »Sie sind Robert Nemo, nicht wahr?«

»Sie haben doch Robert Nemo rufen lassen, oder nicht?«

»Äh, ja, habe ich.«

»Wer also sollte ich dann sein?« Für geistig Zurückgebliebene hatte Nemo keine Geduld.

Die Goldrandbrille nahm eine Visitenkarte aus der Brusttasche und hielt sie an die Scheibe. »Simon Escalante«, sagte er, »Ihr Anwalt.«

Nemo kniff die Augen zusammen. Unter dem Namen stand: »Assistant Federal Public Defender«. Er stöhnte innerlich auf, dachte, jetzt bin ich am Arsch. Schon wieder so ein Dummkopf von einem Offizialverteidiger, der es in der realen Welt nicht packt. Sein letzter Pflichtverteidiger hatte es fertiggebracht, ihn für volle fünf Jahre hinter Schloss und Riegel zu bringen.

Escalante schob die Karte in die Tasche zurück. »Sie haben doch nach einem Anwalt verlangt, oder nicht?«

»Klar«, sagte Nemo mit äußerst geringem Enthusiasmus, »nur hab ich nicht geglaubt, dass jemand zuhört.«

»Na, ich schätze, da haben Sie sich geirrt. Ich habe gute Nachrichten für Sie.«

»Tatsächlich?« Nemo nahm an, dass er damit meinte, dass heute Abend Schokoladenpudding auf seinem Tablett stand. Anderes Gutes konnte es nicht geben, er steckte so tief im Schlamassel, wie es nur ging. Nicht mal der Staranwalt Johnnie Cochran hätte daran was ändern können.

»Wissen Sie etwas über das Bundesstrafrecht, Mr. Nemo?«

»Was gibt’s da zu wissen?« Seiner Meinung nach bestand der einzige Unterschied zwischen dem Absitzen einer Strafe in einem einzelstaatlichen Gefängnis und einer Bundeshaftanstalt in der Farbe der Gefängniskleidung. Die Betten im Bundesknast waren genauso unbequem, und in den Duschräumen musste man genauso auf seinen Hintern aufpassen.

»Titel 18 Bundesstrafgesetzbuch verbietet, einen Verdächtigen länger als vierundzwanzig Stunden in Untersuchungshaft zu halten«, erklärte Escalante. »So wie’s aussieht, sind Sie von den Feds hier abgeliefert und dann prompt vergessen worden. Das, in Verbindung mit der Aussage von zwei Augenzeugen, die gesehen haben, dass Sie von Bundesagenten schwer misshandelt wurden, liefert den schlagenden Beweis für Ihre sofortige Entlassung.«

Nemo starrte ihn an. Jemand hatte gesehen, wie diese Arschlöcher ihn in der Gasse angepackt hatten? »Sie verarschen mich?«

»Keineswegs«, sagte Escalante und lächelte. »Ich habe eine Anhörung beantragt und rechne damit, in höchstens zehn Minuten vor dem zuständigen Richter zu stehen.«

»Ist es nicht ein bisschen spät für eine Vernehmung?«

»Das ist eine Notlage. Alles, was ich brauche, ist Ihre Unterschrift.«

»Unterschrift?«, fragte Nemo, in dem sich sofort etwas sträubte. »Ich unterschreib kein verdammtes Ge­ständnis, wenn es das ist, was Sie wollen. Netter Versuch, Arschloch.«

»Bitte, Mr. Nemo, ich bin auf Ihrer Seite! Und wenn ich etwas dazu zu sagen habe, wird es von Ihnen in Zukunft kein Geständnis geben. Was ich brauche, ist Ihre Unterschrift unter der Verzichterklärung.«

»Was zum Teufel ist eine Verzichterklärung?«

»Eine einfache Erklärung, dass Sie auf Ihr Recht auf Vorführung vor Gericht heute Abend verzichten.«

Nemo runzelte die Stirn. »Warum sollte ich das?«

»Weil«, sagte Escalante, »wenn Sie auf Ihrem Recht zur Vorführung bestehen, der Marshal Ihre Übergabe organisieren muss und das Procedere seine Zeit braucht. Wenn es zu lange dauert, könnte der Richter eine Verlegung der Vorführung bestimmen, und ich will Sie hier so schnell wie möglich herausholen.«

Der Typ lächelte immer noch. Nemo musterte ihn einen Moment lang, war überzeugt, dass an der Sache etwas faul war. Er hing hier ab wegen Banküberfall, schwerer Körperverletzung und mehrfachen Mordes. Und hatten die Feds ihm nicht gerade gesagt, dass sie ihn für so was wie einen hausgemachten Terroristen hielten?

Nemo mochte nicht viel über das Bundesstrafgesetz wissen, aber er hatte genug Nachrichten auf FNC gesehen, um zu wissen, dass die Feds dank eines Haufens Verrückter mit Handtüchern um den Schädel regelmäßig Terrorismusverdächtige einsperrten und die Schlüssel wegwarfen – alles ohne Anklage und sogar ohne den Beistand irgendeines unterbelichteten Anwalts. Was machte Robert Edward Nemo zu etwas Besonderem?

Escalante fuhr fort: »Sie sind wahrscheinlich ein wenig misstrauisch, Mr. Nemo, und das kann ich gut verstehen. Aber offensichtlich haben die Feds in diesem Fall eine ganze Reihe von schweren Fehlern gemacht, und der befehlende Ermittler ist soeben seines Kommandos enthoben worden.«

»Was?« Nemo war nicht sicher, ob er ihn richtig verstanden hatte. »Arschloch Donovan?«

»Ich glaube, sein richtiger Vorname lautet Jack«, sagte Escalante.

Yesss, dachte Nemo und fühlte ein Triumphgefühl in sich aufsteigen. Dieses miese Schwein war raus und kaltgestellt.

»Und da Agent Donovan der einzige Augenzeuge ist, der Sie mit dem Überfall auf die Northland First & Trust in Verbindung bringen kann, sind dem Justizministerium in D. C. die Hände gebunden.«

Himmelherrgott. Die Skimasken. Niemand außer Donovan hatte ihn, Nemo, jemals ohne seine Scheißskimaske gesehen. Danke, danke, Luther, du großer, verfluchter Mistkerl. Die Masken waren seine Idee gewesen.

»Unnötig zu erwähnen«, fuhr Escalante fort, »dass sie jetzt darum kämpfen, sich abzusichern.«

»Soll heißen?«

»Sie setzen alles ein, um Sie in U-Haft zu halten. Glücklicherweise steht das Gesetz auf unserer Seite. Ich glaube nicht, dass ich große Probleme damit haben werde, den Richter zu überzeugen, Sie freizulassen.«

»Und was ist mit der MP5?«, wollte Nemo wissen.

»Der was?«

»Der Waffe, die sie gefunden haben.«

»Ahhh«, Escalante nickte, »wie es aussieht, hatten sie nur einen Haftbefehl gegen Sie und keinen Durchsuchungsbefehl für Ms. Devitos Wohnung. Die Waffen, die sie gefunden haben, waren die Früchte einer illegalen Durchsuchung, und als solche können sie nicht als Beweismittel gegen Sie verwendet werden.«

»Halleluja«, sagte Nemo.

»Fangen Sie nicht zu früh zu feiern an«, warnte Escalante. »Noch sind Sie nicht aus dem Schneider. Wenn die Feds genug Material gegen Sie zusammentragen können, könnte es sein, dass Sie schon morgen Nachmittag wieder hier sind.«

O Gott, dachte Nemo, das wird knapp. Wenn diese Drecksäcke dämlich genug waren, ihn rauszulassen, würde er ihnen keine Chance geben, ihn wieder einzulochen.

Gestern Abend hatte ihm einer der Deputys die Geschichte von Alex erzählt. Wie die Cops ihn kaltblütig umgelegt hatten, diesen verdammten Trottel. Das war Alex. Immer gewann sein Ego die Oberhand, vor allem seit Sara ihren Abflug gemacht hatte. Alex war buchstäblich außer Kontrolle geraten.

Nemo dagegen hatte immer nur zwei Dinge im Kopf: Bares und Weiber. Und er wollte verdammt sein, wenn er mit dem Gesicht nach unten auf einem beschissenen rattenverseuchten Bahnhof endete, nur weil ein reiches Miststück eine Matschbirne hatte.

Stattdessen würde er das tun, was er schon vor zwei Monaten hätte tun sollen, in den nächsten Bus nach Ensenada springen. Dort gab’s Unmengen von Weibern. All die vielen kleinen mexikanischen chochos. Caliente, Baby, caliente.

Er brauchte nur noch Bares.

»Mr. Nemo?«

Escalante faltete ein Papier mit viel amtlich aussehendem Text auseinander. Nemo starrte es an und dachte, Mann, der Typ meint es ernst. Das ist ein Ding.

»Sagen Sie diesen beißwütigen Wachhunden hier, sie sollen mir einen Stift bringen«, sagte Nemo, »und ich unterschreibe alles, was Sie wollen.«

 




»Was meinst du, schluckt er es?«, fragte Donovan in sein Mobiltelefon.

»Wie eine Zwanzig-Dollar-Hure«, sagte Waxman, dessen Stimme verzerrt klang. »Er wird gerade bearbeitet.«

»Und du bist sicher, dass er Franky nicht erkannt hat?«

»Sogar ich habe ihn kaum erkannt. Spitzbart, Brille, hat dem Schwachkopf eine Supernummer vorgespielt, zitierte ihm irgendso einen Strafgesetzbuchscheiß und ließ ihn die Verzichterklärung unterschreiben. Kaum zu glauben.« Waxman lachte. »Wenn das alles vorbei ist, müssen wir Franky noch eine weitere Trophäe schenken.«

»Oder ein Ticket nach Hollywood«, sagte Donovan.

Aber Bobby Nemo war kein Schwachkopf, auch wenn Waxman ihn dafür hielt. Wenn sie ihn einfach hätten gehen lassen, wäre er misstrauisch geworden, und dass sie das Chamäleon zu ihm geschickt hatten mit einer der Situation angemessenen Story, sollte das Misstrauen zerstreuen.

Sie hatten darüber diskutiert, ob sie Nemo hart anfassen sollten, so wie zuvor, aber was war, wenn der Schuss nach hinten losging, wenn Nemo dieses Mal wieder blockte, wo würden sie dann stehen? Es war besser, ihm das Gefühl zu geben, dass er die Sache im Griff hatte, als ihn zu kontrollieren.

Der nächste Schritt war entscheidend.

Donovan hoffte nur, dass es funktionierte.

Er saß hinter dem Steuer seiner Limousine, parkte auf der anderen Seite der Straße gegenüber der Dienststelle des US-Marshal, die sich im Erdgeschoss des Regierungsgebäudes befand. Es war jetzt kurz nach 19.30 Uhr, und die Straßenlaterne, unter der er stand, eben ausgegangen, was zusätzlichen Schutz bedeutete.

»Bist du sicher, dass ich nicht mit reinkommen soll?«, fragte Waxman.

»Ich komme allein zurecht.« Es würde wohl noch ein paar Stunden dauern, bis die Krawattenträger herausfanden, was sie planten, aber Donovan hielt es für besser, auf Nummer sicher zu gehen und die Beschattung allein durchzuführen, während Waxman die Ermittlungen leitete.

»Und was ist mit der Frau? Hast du mit ihr gesprochen?«

»Sie ist an Bord«, sagte Donovan. »Nicht besonders glücklich darüber, aber sie wird es überstehen.«

»Sollte sie, oder wir fliegen auf.«

»Wir fliegen so oder so auf«, sagte Donovan und legte auf.

Wenn die Nachricht von Nemos Freilassung erst einmal oben ankam, dann wäre die Kacke so richtig am Dampfen. Aber weder Donovan noch Waxman hatten sich darüber jetzt schon den Kopf zerbrochen. Sie würden dem Sturm trotzen, wenn er blies. Donovan trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad, fühlte die Nervosität in seinen Beinen, als wäre irgendein Alien in seinen Körper gekrochen und kämpfte um die Kontrolle über seine Gliedmaßen. Die Kopfschmerzen waren wieder da, und er wünschte, er hätte zwei Aspirin dabei und eine schöne kalte Coke zum Hinunterspülen.

Zehn schier endlose Minuten später schwang die Eingangstür des Regierungsgebäudes auf und Bobby Nemo und ein kleiner Mann mit schütterem Spitzbart kamen heraus. Das Chamäleon. Franky Garcia. Waxman hatte recht gehabt, er war kaum zu erkennen.

Garcia übergab Nemo eine Visitenkarte zusammen mit etwas Bargeld, schüttelte ihm die Hand und eilte Richtung Parkplatz. Nemo schaute ihm einen Augenblick lang nach, blickte sich um, als vermutete er, beobachtet zu werden. Dann konzentrierte er sich auf die Straße, winkte einem Taxi.

Das Taxi querte zwei Fahrspuren und hielt an der Bordsteinkante. Nemo sprang zurück, winkte ablehnend, und der Wagen schoss mit wütendem Hupen in den Verkehr zurück.

Jetzt geht’s los, dachte Donovan, ließ den Motor an und fuhr aus der Parklücke heraus.
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emo wies den Fahrer an, ihn hinter dem Pussy Palace abzusetzen, in einer Gasse, die nichts weiter als ein urinbesudeltes Stück Asphalt war, das zum Bühneneingang führte. Er war versucht gewesen, sich zum Greyhound-Busbahnhof fahren zu lassen, aber der Plan hätte ein paar Nachteile gehabt.

Erstens war er tierisch geil. So gern er das auch für die mexikanischen Sahneschnitten aufgespart hätte – wenn es um Frauen ging, hatte er noch nie viel Willenskraft besessen. Die fünf Jahre Abstinenz in Danville waren die reinste Folter gewesen (er hatte nie auf Männerärsche gestanden), und seither hatte er Nachholbedarf. Was Nemo betraf, war jeder Tag ohne Bumsen ein verlorener Tag.

Zweitens hatte er nur die zwanzig Dollar, die Escalante ihm gegeben hatte, und die Hälfte davon war für das Taxi draufgegangen. Mit dem Rest konnte er sich wahrscheinlich gerade noch ein halbwegs anständiges Subway-Sandwich und ein Sodawasser leisten, vorausgesetzt, er kratzte alles zusammen.

Deshalb kam Carla ins Spiel.

Carla war nicht nur ein supergeiler Fick, in ihrer Wohnung parkten auch noch zwanzig Riesen, die Nemo nebenbei beim Überfall auf die Northland First & Trust für sich eingesackt hatte.

Natürlich wusste sie das nicht, niemand wusste das. Nemo schlussfolgerte, dass, wenn die Feds das Geld gefunden hätten, Donovan oder der Rechtsanwalt es erwähnt hätten, was sie aber nicht getan hatten.

Nachdem Tina den Van zu Schrott gefahren hatte, war ihm immer leicht übel, wenn er daran dachte, all das schöne Geld vergessen zu müssen. Aber wenn die Cops hinter dir her sind, ist es nicht ratsam, zwei Fünfzig-Pfund-Matchsäcke mit dir rumzuschleppen. Glücklicherweise hatte er den Weitblick gehabt, im Tresorraum auch an sich zu denken.

Luther hatte ihn beim Füllen seiner eigenen Taschen beobachtet und angewidert den Kopf geschüttelt. »Wenn Alex das herausfindet, wird es ihm nicht gefallen.«

»Von wem wird er’s erfahren?«

»Nicht von mir«, sagte Luther. »Aber Alex ist mächtig. Weiß alles, sieht alles. Und Sara vielleicht auch.«

Nemo schaute ihn nur an, stopfte sich weiter die Taschen voll. Luther war definitiv ein schwaches Licht in einem dunklen Raum. »Alex ist ein Sprücheklopfer, auf den nur Trottel wie du reinfallen. Und von Sara will ich gar nicht erst anfangen. Sie hat reiche Eltern und einen hübschen Arsch. Das ist alles.«

Luther starrte ihn wütend an. Nemo wusste, dass der Schwachkopf Sara ein paarmal gevögelt hatte, wusste, dass er, Alex und Sara es zu dritt trieben, aber das hatte mehr mit Macht und Kontrolle zu tun als mit sonst was. Alex gefiel sich in der Rolle des Puppenspielers, und Sara war sein williger Lehrling. Luther selbst war entweder zu dämlich oder zu geil, um zu merken, dass er manipuliert wurde.

Nemo war sein eigener Herr, danke schön, Alex hin, Alex her, es schadete nie, eine Versicherung zu haben. Unglücklicherweise konnten seine Taschen nur eine verflucht begrenzte Menge fassen.

Zwei Tage nach seinem Einzug bei Carla hatte er den Spülkasten in ihrer Toilette abmontiert, ein Loch in die Wand gestemmt, die zwanzig Riesen hineingestopft und den Kasten wieder angebracht. Hübsch und sauber. Sein eigener, höchst persönlicher Tresor.

Jetzt musste er nur das Geld abholen.

Escalante hatte ihm versichert, dass gegen Carla keine Anklage erhoben würde und die Feds sie kurz nach seiner Inhaftierung wieder auf freien Fuß gesetzt hatten. Vermutlich hätte er direkt zu ihrer Wohnung fahren und das Geld holen können, aber warum sollte er nicht noch ein paar Minuten für ein angemessenes Goodbye investieren? Nach zwei Tagen Knast hatte er sich das doch verdient.

Er sprang über eine ziemlich frisch aussehende Urinlache und ging zum Bühneneingang hinüber, über dem in verblasster Schrift »Zutritt nur für Talente« stand. Er klopfte und wartete. Einen Augenblick später quietschte die Tür, Musik drang heraus, und ein Typ in hautengen Lederhosen sah ihn fragend an. »Was willst du, Arsch?«

»Ich möchte zu Carla.«

Lederboy nickte zur Tür hin und begann, sie wieder zuzuziehen. »Kannst du nicht lesen, Arschloch?«

Nemo packte die Tür mit der rechten Hand. »Ich hab meine Brille vergessen«, sagte er.

»Hör mal, wenn du die Show sehen willst, nimm den Haupteingang wie alle and …«

Nemos linke Hand schoss vor, griff dem Typen zwischen die Beine und drückte seine Eier, gerade kräftig genug, um die Botschaft klar rüberzubringen.

»Carla«, wiederholte er. »Ist sie hier oder nicht?«

Lederboy traten fast die Augen aus dem Kopf, während sein Körper förmlich erstarrte. Man konnte fast sein Hirn arbeiten sehen, als er versuchte, einen Ausweg aus dieser heiklen Situation zu finden, ohne seine Eier zerquetscht zu kriegen. »Ahh«, sagte er unabsichtlich.

Nemo erhöhte den Druck. »Was war das? Ich hab dich nicht verstanden.«

»Sie … sie kommt heute Abend nicht«, krächzte Lederboy. »Hat angerufen und gesagt, es sei ihr was dazwischengekommen.«

»Sagte sie, was?«

Aus Lederboys Gesicht war inzwischen alle Farbe gewichen. Er sah und klang wie ein Mensch, der gerade einen Nierenstein abgesondert hatte. »Das ist alles, was ich weiß, ich schwöre es.«

Nemo gab ihn frei. Lederboy taumelte zurück, keuchte, griff sich ans Gemächt, um zu prüfen, ob noch alles beieinander war. »Arschloch«, murmelte er.

»Zweiter Akt«, erklärte Nemo, trat durch die Tür und packte ihn am Hemdkragen. Kunstseide. Er drehte Lederboy mit einem Schwung herum und stieß ihn gegen die Wand. »Und jetzt gibst du mir zwanzig Dollar für mein Taxi.«

 

A

ls es an ihrer Wohnungstür klopfte, stockte Carla Devito der Atem. So nervös war sie seit ihrem ersten Strip nicht mehr gewesen.

Nicht, dass Bobby sie nervös machte. Er war unbeherrscht, klar, aber er ließ sich genau wie alle anderen Männer zähmen, eine Lektion, die Carla schon mit dreizehn gelernt hatte.

Nein, es war die ganze Situation, die ihr zu schaffen machte. Der Fed, der auf ihrer Matte stand und ihr erzählte, was für ein Scheißkerl Bobby sei – als ob das was Neues gewesen wäre –, hatte sie vor die Wahl gestellt, entweder zu kooperieren oder wegen Behinderung der Justiz und des Verbergens eines entwichenen Verbrechers und Gott weiß was noch angezeigt zu werden.

Der Fed hatte irgendwie krank ausgesehen, war total bleich und geschafft, hatte dunkle, irre Augen. Er war einer von denen, die tags zuvor in ihre Wohnung eingedrungen waren, war der Kommandierende gewesen, und Carla hatte nicht den geringsten Zweifel, dass er meinte, was er sagte.

Er hatte ihr erzählt, dass Bobby aus der Haft entlassen und wahrscheinlich noch am Abend bei ihr auftauchen würde. Und tatsächlich – hier war er auch schon, stand vor ihrer Tür, durch den Spion sah er irgendwie klein und verzerrt aus, aber immer noch tierisch sexy.

Carla holte noch einmal tief Luft, drehte den Riegel herum und riss die Tür auf in der Hoffnung, dass sie das schaffte, denn ihr war klar, dass sie keine andere Wahl hatte, da Knast keine Option für sie war.

»Ohhh, mein Gott«, stöhnte sie und trug extra dick auf.

Bobby lächelte, betrachtete sie von Kopf bis Fuß. Sie trug ein hautenges schwarzes T-Shirt und einen lavendelfarbenen Stringtanga, und offenbar gefiel ihm sehr, was er sah. »Hey, Baby.«

»Oh, mein Gott«, wiederholte sie, warf ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn. Sie saugte seine Zunge in ihren Mund, presste Bobby an sich, spürte, wie seine Hände über ihren Körper glitten, spürte ihn an ihren Schenkeln hart werden.

Sie zog ihn herein und warf die Tür zu. »Sie haben mir gesagt, dass ich dich nie mehr Wiedersehen würde.«

»Ich bin kein Geist«, sagte Bobby.

Und dann hatte sie schon seinen Gürtel offen, den Reißverschluss unten und sein Prachtstück im Mund. Bobby stöhnte, »O ja, Baby«, und ehe sie sichs versah, lagen sie auf dem Boden. Bobby riss ihr den String zur Seite, setzte seinen Penis wie eine Waffe ein, spießte sie auf, strahlte seine Hitze aus, wie sie sie noch nie zuvor gespürt hatte, eine Hitze, die bis in ihr Gehirn schoss. Der Druck erhöhte sich und erhöhte sich und bumm!, Knallkörper eins, und bumm!, Knallkörper zwei, gefolgt von einer ganzen Reihe von Knallkörpern, die in ihrem Kopf explodierten.

Aber tief in ihrem Innern lauerte der Gedanke, wie nervös sie war und wie traurig, weil sie dabei war, das verflucht beste Ding, das sie je gehabt hatte, zu verraten.

 




»Muss mal pissen«, sagte Bobby.

Sie lagen jetzt im Bett, Runde drei und Countdown, die Laken halb zerfetzt und schweißgetränkt. Obwohl Carla fix und fertig war, realisierte sie, dass er ihr das Stichwort gab.

»Geh in die Dusche«, sagte sie, plötzlich machten sich die Nerven wieder bemerkbar, und ihr Magen zog sich zusammen.

Bobby schaute sie mit gerunzelter Stirn an. »Warum zum Teufel?«

»Die Toilette ist kaputt.«

Er stützte sich auf die Ellbogen. »Was heißt das, sie ist kaputt? Wie?«

Carla zögerte, wieder kamen ihr Zweifel, ob sie das schaffte. »Ich muss dir was sagen, Bobby. Ziemlich schlechte Nachrichten.«

Jetzt saß er aufrecht im Bett, die Falten auf seiner Stirn wurden schärfer. Sein Blick umwölkte sich. Plötzlich wollte sie den ganzen Beschiss über Bord werfen und Bobby die Wahrheit sagen. Aber das hieße Knast, und trotz ihrer Vergangenheit hatte Carla noch keinen einzigen Tag im Gefängnis verbracht. Nicht einen einzigen.

Ihr Zögern registrierend, war Bobby aus dem Bett, bevor sie noch ein weiteres Wort sagen konnte, lief hinüber ins Bad, und an seinem Knackarsch spielten die Muskeln.

In der Sekunde, in der er durch die Badezimmertür trat, stieß er einen gutturalen, gefährlich klingenden Laut aus, und sie wusste, dass er das Loch in der Wand anstarrte – das Loch, das hinter dem Spülkasten verborgen gewesen war –, das Loch, von dem sie bis gestern Abend nichts gewusst und das sie beim Nachhausekommen entdeckt hatte, genauso wie die Feds es zurückgelassen hatten: leer.

Wenn sie auf den Topf wollte, musste sie sich über den Duschwannenabfluss kauern wie eine Dritte-Welt-Waise. Ihr Vermieter war nicht aufzufinden, und sie selbst hatte keinen blassen Schimmer, wie man einen Spülkasten montierte. Dann war der Fed aufgetaucht und hatte ihr gesagt, wo’s langging. Und jetzt wollte sie sich nur noch die Bettdecke über den Kopf ziehen.

Als Bobby aus dem Bad kam, machte er ein Gesicht, das sie bei ihm noch nie gesehen hatte. In seinen Augen brannte ein Feuer, das weder mit Sex noch mit Geilheit etwas zu tun hatte. »Wo zum Teufel ist mein Geld, Miststück?«

Bobby hatte sie vielleicht nervös gemacht, aber jetzt jagte er ihr Angst ein. So viel Angst, dass die ganze schöne Geschichte, die sie sich zurechtgelegt und einstudiert hatte, plötzlich wie weggeblasen war.

Sein ganzer Körper war feuerrot, und sein Schwanz schien ganz von allein vor Wut zu zucken.

Bobby trat ans Bett, streckte die Hand nach ihr aus, und Carla versuchte verzweifelt, sich an den Namen zu erinnern, den ihr der Fed eingetrichtert hatte, sich dessen bewusst, dass, wenn sie jetzt versagte, sie sich über das Gefängnis die wenigsten Sorgen machen würde.

Aus irgendeinem Grund sprang plötzlich das Bild von Superboy in ihr Hirn, dem Superman-Klon aus dem Fernsehen – Superboy und sein netter kahlköpfiger Freund –, als Bobby sie mit einer Hand am Unterarm packte und hochriss, mit der anderen ausholte.

»Luther!«, kreischte sie. Da war der Name plötzlich wieder da.

Er schien Bobby etwas zu sagen, denn er hielt inne, und statt Wut blickte jetzt aus seinen Augen Verwirrung. »Was?«

»Er war hier … schon eine Weile her. Drängte sich einfach rein und drohte, mir wehzutun.« Sie hoffte inständig, dass sie das richtig gemacht hatte. »Ich wollte es dir gleich sagen, aber ich hatte einfach zu viel Angst.«

»Du willst mich verarschen, wie?« Bobby schüttelte den Kopf, als müsse er ein paar Spinnweben in seinem Hirn loswerden. »Großer Typ? Narbe am Arm?«

»Genau«, sagte Carla. »Er hat’s genommen. Er hat dein Geld. Sagte, da wo du hingehst, würdest du es nicht mehr brauchen.«

»Dieses miese Schwein!«, murmelte Bobby und ließ ihren Arm los. »Mieeeses Schwein!«

In diesem Augenblick begann Carla, an den Teufel zu glauben, denn er lauerte ganz bestimmt hinter Bobbys Augen. Sie saß kerzengerade im Bett, nackt wie ein Neugeborenes, und obwohl sie in diesem Zustand einen großen Teil ihres Lebens verbracht hatte, fühlte sie sich plötzlich bloßgestellt und verletzbar. Und sie hatte das Bedürfnis, die Wahrheit zu sagen.

Du dämlicher Kerl, wollte sie sagen, der erste Ort, wo sie nachschauen, ist doch immer hinter der Toilette. Sie fanden deine Beute genau nach zehn Minuten, nachdem sie uns beide abgeführt hatten.

Aber sie widerstand ihrem Gefühl.

Mach weiter, sprach sie sich Mut zu. Beende, was du angefangen hast.

»Und noch etwas«, fuhr sie fort. »Ich … ich glaube, dass die Cops ihm auf den Fersen sind. Er sagte nämlich was in der Art, dass er aus der Stadt verschwinden müsse. Und dazu brauchte er dein Geld.«

»Dieses miese Schwein«, wiederholte Bobby. Er suchte auf dem Boden, fand seine Unterhose und zog sie an. »Den mach ich zu Hackfleisch.«

»Er wollte aus der Stadt verschwinden, Bobby! Wo willst du ihn denn finden?«

»Weiß nicht, ob es dir aufgefallen ist, Süße, aber Luther ist nicht gerade der Hellste.« Er zog das Hemd an und begann, es zuzuknöpfen. »Er ist der Typ Kerl, der immer jemanden braucht, der ihm die Schuhe zubindet. Und wenn ihm die Cops tatsächlich auf den Fersen sind, weiß ich ziemlich genau, wo er ist.«

»Wo denn?«

Bobby sah sie an. »Warum interessiert dich das? Oder bumst du ihn? Brauchst du eine Wiederholung?«

»Herrgott, Bobby, für was hältst du mich?« Die Antwort auf diese Frage kannten sie beide, aber das tat jetzt nichts zur Sache. »Ich bin nur neugierig.«

Bobby schnaubte und schob die Füße in die Schuhe. »Zu neugierig«, sagte er, schnappte sich ihre Autoschlüssel von der Kommode und ging zur Tür.

»Hey – du nimmst mein Auto?«

»Keine Angst, du kriegst es zurück.«

»Und was soll ich machen?«

Bobby blieb kurz in der Tür stehen und betrachtete sie von oben bis unten. »Wackle weiter mit den Titten, Baby. Das kannst du gut.«
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A

ls Donovan die Wohnungstür ins Schloss fallen hörte, riss er seine Kopfhörer heraus und schaltete den Empfänger ab. Es war schon eine Zeit her, dass er das Abhören selbst vorgenommen hatte. Normalerweise ließ er die Techniker die Arbeit machen. Aber trotz seiner mangelnden Praxis war die Übertragung klar und deutlich gewesen. Besonders die aus Carlas Schlafzimmer.

Er hatte gehofft, dass Carla aus Nemo etwas mehr herausholen würde, ihn dazu bringen würde, ihr zu erzählen, wo Luther sich aufhielt, aber wenigstens hatte der Bastard jetzt genug gehabt und sich in Bewegung gesetzt. Das war letztlich alles, was zählte.

Donovan stand gegenüber von Carlas Mietshaus, einem zwanzigstöckigen frisch renovierten Turm aus Glas und Putz, hatte die Ausfahrt der Tiefgarage fest im Blick und wartete darauf, dass Nemo den Lift zur Garage nahm. Aber Jacks Konzentration ließ nach. Die Kopfschmerzen hatten sich wieder gemeldet, sich zu einer wahren Folter entwickelt, und seinen kürzlich aufgeladenen Batterien ging der Saft aus.

Er bekam Lust auf eine Zigarette, griff in seine Jackentasche und holte eine Packung Marlboro heraus. Die Zellophanhülle war schon halb entfernt, als er wahrnahm, was er tat.

Er hörte ein Murmeln in seinem Kopf wie das Rascheln von Laub im Wind.

In seinem ganzen Leben hatte er noch keine einzige Zigarette geraucht, und plötzlich beklommen, wanderten seine Gedanken zurück zum Deli und dem Mann in dem grauen Anzug, der seine Zigaretten hatte liegen lassen. Er erinnerte sich, wie er, Jack, die rotweiße Packung angestarrt und sich seltsam zu ihr hingezogen gefühlt hatte.

Aber wann hatte er sie mitgenommen? Und warum?

Nicht nur, dass er nie geraucht hatte, er verabscheute Zigaretten. Er hasste den Geruch, den Rauch, die Übelkeit, die sie hervorriefen. Er wäre die ideale Reklamefigur für einen rauchfreien Lebensstil.

Und jetzt saß er hier, hielt eine gestohlene Marlboropackung in der Hand und spürte ein starkes Verlangen, eine Zigarette herauszuschütteln und anzuzünden. Der Gedanke, dass der Rauch in seine Lunge dringen würde, beruhigte ihn, verdrängte sogar das Trommeln in seinem Kopf für einen kurzen, aber höchst willkommenen Augenblick.

Dann kehrten die Kopfschmerzen mit einer nicht gekannten Vehemenz zurück, begleitet von einer starken Übelkeit.

Was geschah nur mit ihm?

Bevor er dafür eine Erklärung finden konnte, rollte Carla Devitos smaragdgrüner Honda Del Sol die Rampe der Tiefgarage herauf und fädelte sich in den Verkehr ein. Bobby Nemo saß am Steuer.

Reiß dich zusammen, Jack. Zeit, dich in Bewegung zu setzen.

Er warf die Schachtel und alle von ihr hervorgerufenen Fragen beiseite, ließ den Motor an, wartete dann, bis Nemo um eine Ecke gebogen war, bevor er ihm folgte.

Als sie die Schnellstraße erreichten, gierte Donovan immer noch nach einer Zigarette.

 

F

ünfzig Meilen südlich aber war eine Zigarette das Letzte, wonach Donovan der Sinn stand.

Jetzt erfüllte seinen Kopf nur eines: Schmerz.

Seit seinem zwölften Lebensjahr hatte er keine Migräne mehr gehabt, einen Kopfschmerz, von dem der Arzt überzeugt war, dass er von Pubertätsängsten ausgelöst worden war. Dieser Kopfschmerz heute aber war ein Migräneschmerz besonderer Art. Jacks Schädel fühlte sich an, als ob er jeden Augenblick platzen würde, unfähig, diese trommelnde, geschwollene Masse, die mal sein Gehirn gewesen war, zu fassen.

Es hatte wieder zu regnen angefangen, ein feiner Regen zuerst, der aber ziemlich unangenehm zu werden drohte. Die Autos vor Jack waren für ihn nur ein Durcheinander von Rücklichtern in der Dunkelheit, und die Rückleuchten des Del Sol waren für ihn nur erkennbar, weil sie tiefer über der Straße lagen als die der übrigen Fahrzeuge. Er war halb blind vor Schmerzen, bemühte sich aber verzweifelt, die beiden roten Lichter nicht aus den Augen zu verlieren, sich zugleich aber in diskreter Distanz zu dem Honda zu halten. Nemo durfte auf keinen Fall merken, dass er beschattet wurde.

Fünf Minuten später nahm Nemo die Fredrickville-Ausfahrt, brauste wasseraufwerfend durch eine Riesenlache von Regenwasser, die sich in der Vertiefung an der Rampe gebildet hatte, fuhr dann in westlicher Richtung auf die ramponierten Schilder zu, die für die Motel-Meile warben.

Fredrickville war ein kleiner vergessener Ort, der den Niedergang seiner heimischen Wirtschaft unverhohlen durch kaputte Schaufensterfronten und schlaglöcherübersäte Straßen offenbarte. Die Motel-Meile bildete keine Ausnahme. Drei Motels standen aufgereiht an einer schmalen Straße, direkt an der Schnellstraße, eine erbärmliche, baufällige Ansammlung von billigen Absteigen im Abstand von ein paar hundert Metern, die eher wie Mietskasernen als Herbergen aussahen.

Trotz ihrer Nähe zu der Hauptdurchgangsstraße pflegten Reisende sie zu meiden, die durchgelegenen Matratzen und schmuddeligen Laken den Drogensüchtigen, Prostituierten und Kleinkriminellen zu überlassen, die auf Anonymität entschieden mehr Wert legten als auf Hygiene.

Donovan beobachtete, vom Kopfschmerz benebelt, wie der Honda Del Sol an den beiden ersten Motels vorbeifuhr und auf den Parkplatz des dritten einbog, den des Wayfarer Inn.

Daraufhin steuerte Donovan seinen Wagen auf das Gelände einer Tankstelle, die offensichtlich über Nacht geschlossen hatte, machte die Scheinwerfer aus, ließ aber die Scheibenwischer laufen, holte sein Fernglas aus dem Handschuhfach und richtete es auf den Del Sol, der gerade in eine Parkbucht in der Nähe des Moteleingangs einbog. Das herangeholte Bild intensivierte den Kopfschmerz, und Jack wurde wieder übel.

Er senkte das Fernglas, schloss die Augen und fragte sich, was zum Teufel mit ihm geschah.

War es Übermüdung? Hunger?

Oder war hier eine dunkle Kraft am Werk?

Er wusste, dass er die Augen offen halten und sich auf Nemo konzentrieren sollte, aber wenn er sie geschlossen hielt, schien das Hämmern in seinem Kopf ein wenig erträglicher zu werden. Ein bisschen Dösen würde nicht schaden, oder? Nur gerade so lange, um die Migräne zu dämpfen und die Batterien wieder aufzuladen.

Als er merkte, dass er wegzudriften begann, schlug er die Augen auf.

Konzentrier dich, Jack. Denk an Luther. Er ist deine einzige Verbindung zu Jessie.

Donovan hob wieder das Fernglas an die Augen. Die Tür des Del Sol flog auf; Nemo stieg aus, machte ein finsteres Gesicht. Er ging zur Rezeption, die sich in einem schwer mitgenommenen Glaskasten befand und von kaltem Neonlicht erleuchtet wurde.

Nemo riss die Foyertür auf, trat zur Theke, hinter der ein übergewichtiger Portier mit hängenden Schultern in einem Hemd mit Paisleymuster saß und eine Pepperonipizza verschlang, die sein Körper ganz bestimmt nicht brauchte.

Der Wortwechsel schien nicht sehr freundlich zu verlaufen, und das hieß für Donovan, dass er jetzt näher heran musste. Er warf das Fernglas auf den Beifahrersitz und wollte losfahren, als ihn stechende Schmerzen überfielen, die wie Nadeln seinen Kopf durchbohrten, und grelles, weißes Licht ihn blendete.

Einen Augenblick lang sah er Jessie, Jessie im Sarg liegend, nicht als Abbildung, sondern lebendig – wie sie mit Augen voller Angst zu ihm aufblickte, als der Deckel des Sarges zuschlug, sie verbarg.

Er rief ihren Namen, als eine neue Schmerzattacke ihn traf wie das plötzliche Aufleuchten eines Blitzlichtes.

Dann wurde alles dunkel.
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A

ls es an der Tür klopfte, rollte sich Luther Dwayne Polanski vom Bett und griff nach der Smith, die auf dem Nachttisch lag. Keine besonders großartige Waffe, sondern nur eine beschissene alte Ersatzwaffe, die Charlie in einer Schublade unter der Theke aufbewahrt hatte, für den Fall, dass seine SIG mal abhanden kommen sollte. Er hatte darauf bestanden, dass Luther die Waffe an sich nahm.

Das musste man Charlie lassen. Er kümmerte sich immer um Luther. Und auch um seine Freunde. Nach dem Banküberfall, als der Boden in Tony Reeds Haus zu heiß wurde, hatte Charlie ein Zimmer für Bobby frei gemacht und ihn mietfrei fast drei Wochen lang bei sich wohnen lassen, hatte ihn mit Essen und allem Möglichen versorgt, während er abwartete, bis sich die Dinge wieder ein wenig beruhigten.

Komisch war nur, dass Bobby Charlie überhaupt nicht mochte. Er hatte Luther gewarnt, dass Alex und Bobby Psychos seien, denen man nicht trauen dürfe.

»Warum hängst du immer mit diesen Scheißkerlen herum, Mann? Du weißt, was die Feds mit dir machen, wenn sie dich finden?«

»Wie sollten sie?«

»Wie? Wenn sie einen von diesen Arschlöchern in die Mangel nehmen, wird dein Name das Erste sein, was sie ausspucken.«

Schon möglich, dachte Luther. Aber was Charlie nicht wusste, war, dass er in Danville keine einzige Woche überlebt hätte, wenn Alex nicht gewesen wäre. In der kurzen Zeit, in der sie dort zusammen einsaßen, hatte ihm Alex eine Menge über das Gefängnisleben beigebracht und wie man es überlebte.

»Zeig nie Schwäche«, hatte Alex geraten. »Und auch keine Angst. Nimm dir ein Beispiel an den Samurai. Verhalte dich immer, als wärst du schon ein toter Mann, und das erhält dich am Leben.«

Nachdem Alex entlassen worden war, hielt er Kontakt zu Luther. Erklärte ihm seine Pläne, wie er seine eigene Armee aufbauen und Luther zu seinem First Lieutenant machen wollte. Der Titel Oberleutnant gefiel Luther. Gab ihm neue Hoffnung. Lenkte seine Gedanken von diesem Scheißloch ab, in dem er lebte, und davon, wie sehr ihm seine Mom fehlte.

Und als Luther dann entlassen wurde, war Alex als Erster da, wartete an der Bushaltestelle auf ihn, die süße kleine Sara am Arm. Sara war Alex’ Geschenk an Luther an diesem Abend, sein Willkommensgeschenk. Sie machte Sachen mit ihm, die er sechs lange Jahre nicht erlebt hatte.

Vielleicht hatte Charlie recht, was Bobby betraf, aber er hatte keine Ahnung von Alex. Alex war immer sein bester Freund gewesen. Und Sara auch. Jetzt war der eine tot und die andere so gut wie.

Und Luther selber war auf der Flucht.

Es klopfte wieder. »Hey, Dumbo, mach auf.« Charlies Stimme. Charlie nannte ihn immer Dumbo. Seit sie Kinder waren. Luther hatte keine Ahnung, warum. An seinen Ohren konnte es nicht liegen, die waren weder groß noch standen sie ab. »Komm schon, Mann, ich hab eine Pizza für dich.«

Luther entspannte sich, steckte die Smith in den Gürtel. Er war halb verhungert. Alles, was er zu essen gehabt hatte, war ein halb geschmolzener Schokoriegel, den ihm Alex gestern gegeben hatte, als er ihn von der Bar abgeholt hatte. Hatte er am Nachmittag im Handschuhfach des Fl50 gefunden und hinuntergeschlungen, bevor er zu Tony gefahren war. Der Riegel war ihm praktisch wieder hochgekommen, als die Feds hinter ihm herjagten.

Scheißfeds. Alles, was er von Tony wollte, war etwas Bares, etwas zum Lebensunterhalt, und was hatte er bekommen?

Das Arschloch Donovan.

Nachdem Luther über dem Zaun war, wollte er direkt nach Hause laufen und sich in seinem Zimmer verstecken. Aber er wusste, dass die Feds Tony in die Mangel nehmen würden und dass seine, Luthers, Tage der Anonymität dann vorbei waren.

Also hatte er eine Telefonzelle gesucht und Charlie angerufen und ihn gebeten, ihm zu helfen. Charlie, sein lebenslanger Kumpel. Sie kannten sich seit ihrem zehnten Lebensjahr, als ihre Mütter eine kleine Affäre gehabt hatten, und immer, wenn sie sich liebten, wurden die beiden Jungen in Charlies Zimmer eingesperrt und durften Nintendo spielen.

Charlie ließ ihn sogar manchmal gewinnen.

Charlie seufzte, als Luther ihn anrief. »In welcher Tinte steckst du jetzt schon wieder? Sag bloß nicht, du hast was mit der Sache mit der Kleinen zu tun?«

»Du weißt davon?«

»Herrgott, Dumbo! Was hab ich dir immer über diesen Psycho gesagt?«

»Alex brauchte meine Hilfe.«

»Ja klar, und jetzt ist er sonst wo, und du steckst bis zum Hals in der Scheiße, du großer, dämlicher Trottel.«

»Verdammt, Charlie, take it easy …«

Charlie fluchte leise, dann war es eine ganze Weile still in der Leitung. Luther spürte Panik in sich aufsteigen, dachte, dass Charlie vielleicht schon aufgelegt hatte.

»Sag mir nur eines«, sagte Charlie schließlich. »Du weißt, wo sie ist?«

»Ich hab ihm geholfen, den Platz auszusuchen. Erinnerst du dich an den Trip, von dem ich dir erzählt habe? Als ich und …«

»Sag’s nicht mir, Herrgott, sag’s den verdammten Cops! Kapierst du denn gar nichts? Das ist deine Rettung, Mann! Du lieferst die Kleine, und du bist aus dem Schneider. Wenn sie stirbt, kannst du alles vergessen. Sie werden dich killen.«

»Ich weiß nicht«, sagte Luther. »Ich will nicht wieder ins Gefängnis.«

»Was willst du dann? Weglaufen? Du wirst ohne Hilfe keine zehn Minuten überleben.«

Charlie hatte recht. Luther wollte am liebsten weglaufen, aber wohin? Er hatte keine Ahnung. Er hatte sich nie sehr gut um sich selbst kümmern können. Sich um ihn zu kümmern, das war immer der Job seiner Mom gewesen. Und Charlies. Und Alex’.

»Beweg deinen Arsch her, pronto«, befahl Charlie. »Zusammen werden wir einen Ausweg finden.«

Und jetzt war er hier, in diesem Zimmer eingesperrt, beschützt von einer beschissenen alten Smith, überlegte ständig, ob er Charlies Rat folgen und den Feds erzählen sollte, wo das Mädchen vergraben war. Vielleicht würden sie ihn wirklich laufen lassen.

Schließlich hatte nicht er sie entführt. Das war Alex’ Ding, und Alex war tot.

Es klopfte zum dritten Mal. Laut.

»Verdammt, Dumbo, es gießt, mach endlich die Scheißtür auf.«

»Komm ja schon.« Luther griff nach dem Türknauf, froh, die Stimme seines Freundes zu hören. Sie gab ihm immer Sicherheit.

Schutz.

Er zog die Tür auf und sah Charlie vor sich stehen mit einer Pizzaschachtel in der Hand. Luther wollte gerade zu einem Lächeln ansetzen, als er jemand Zweites realisierte, jemand, der neben Charlie stand und ihm den Lauf seines Prachtstücks von SIG-Sauer in die Rippen drückte.

Es war Bobby. Und seine Augen blitzten.

Bobby nahm Charlie die Pizzaschachtel aus der Hand. »Los, geh rein.«

Charlie gehorchte, schob seinen massigen Körper durch die Tür und drängte damit Luther in den Raum zurück. »Ich hab dir gesagt, dass diese Typen eines Tages Ärger machen.«

Luther war wie erschlagen. Hatte keine Ahnung, was er davon halten sollte. »Was ist das, Bobby? Was läuft hier? Ich dachte, die Feds hätten dich.«

»Das ist Schnee von gestern, Arschloch«, sagte Bobby und ließ die Pizzaschachtel auf die Kommode fallen. Dann legte er Charlie die Hand auf den Rücken und schob ihn zu den Betten. Im Raum befanden sich zwei, und die Matratzen in beiden waren durchgelegen und klumpig. Man musste schon sturzbesoffen sein, um darauf eine halbwegs geruhsame Nacht verbringen zu können.

»Gesicht nach unten«, befahl Bobby. »Und die Pfoten immer hübsch sichtbar.«

Charlie kletterte brav in das vor ihm stehende Bett, die Sprungfedern quietschten unter seinem Gewicht. Er legte die Hände über den Kopf. Luther beobachtete das alles mit offenem Mund, überlegte krampfhaft, wie zum Teufel Bobby es geschafft hatte, freigelassen zu werden und was er jetzt für ein Problem hatte.

Dann fiel ihm die Smith in seinem Gürtel ein, und er überlegte, ob er sie ziehen sollte oder nicht. Wahrscheinlich keine gute Idee. Bobby hatte den Gesichtsausdruck eines Wahnsinnigen, was Gefahr bedeutete. Er hatte diesen Ausdruck oft genug gesehen, um zu wissen, dass Vorsicht angezeigt war.

»Worum geht es, Bobby?«

Bobby drehte sich zu ihm um. »Was glaubst du wohl?«, fragte er zurück. »Mein Geld.«

»Wie?« Luther hatte keine Ahnung, wovon Nemo redete. »Wieso bist du frei, Mann? Dachte, sie hätten dich für immer weggesperrt.«

»Ich hab ’ne bessere Frage: Wieso haben sie mich überhaupt geschnappt? Hast du was damit zu tun gehabt?«

»Was?«, fragte Luther. »Warum sollte ich?«

»Das Geld«, sagte Bobby und richtete die SIG auf Luther. »Das ist doch ein guter Grund?«

»Geld? Welches Geld?«

»Schluss jetzt damit, Luther. Carla hat mir alles erzählt. Du bist in ihre Wohnung eingedrungen, und du denkst, sie findet das lustig und tut so, als ob nichts gewesen sei.«

»Ich schwöre bei Gott, Bobby, dass ich keine Ahnung habe, wovon du …«

Bobby schwenkte die SIG herum und schoss Charlie in den linken Oberschenkel. Charlie heulte auf, griff an die Wunde, Blut sickerte zwischen seinen Fingern hindurch.

»Herrgott, warum hast du das gemacht? Charlie hat nichts …«

Bobby schoss Charlie in die rechte Wade. Dieses Mal brüllte Charlie vor Schmerzen, krümmte sich zusammen, während Bobby die SIG wieder auf Luther richtete. »Du bist der Nächste, du unterbelichteter Spinner. Gib mir mein verdammtes Geld.«

»Ich hab dir doch gesagt, ich hab kein Geld, Mann! Ich weiß nicht mal, wovon du redest!«

»Du warst der Einzige, der mich beim Einsacken gesehen hat. Also bist du der Einzige, der wusste, dass ich es habe. Carla sagt, dass du mit Gewalt in ihre Wohnung bist, um es zu holen, und ich hab keinen Grund, ihr nicht zu …«

»Sie lügt!«, heulte Luther wütend auf.

»Warum zum Teufel sollte sie lügen?«

»Komm schon, Mann, ich … ich kenn sie nicht mal! Ich weiß nicht mal, wo sie wohnt!«

»Hey, du Schwachkopf!« Charlie stöhnte, starrte Bobby mit einem Gesicht an, das die Farbe von Magerquark hatte. Offenbar war er knapp davor, sich zu übergeben oder ohnmächtig zu werden. »Hör auf den Jungen, er sagt die Wahrheit.«

Bobby gestikulierte mit der SIC »Zwei Kugeln reichen dir wohl nicht, was? Halt deine verdammte Schnauze.«

Charlie stöhnte. »Sie ist deine Freundin, Armleuchter. Kapierst du nicht, was da abgeht? Das Miststück hat dich verarscht.«

Luther sah Zweifel in Bobbys Augen aufblitzen, als ob er überlegte, ob da was dran sein konnte. Luther dachte wieder an die Smith, die in seinem Gürtel steckte, und überlegte, ob er sie ziehen sollte oder nicht.

Charlie redete weiter. »Das ist doch die Tänzerin, von der du Luther erzählt hast, stimmt’s? Wahrscheinlich macht sie noch einen anderen Job.« Er kniff die Augen zu, zitterte, das Blut sickerte weiter aus den beiden Wunden, und es sah so aus, als hätte er sich in die Hose gemacht.

»Weiber wie sie machen alles für ein paar Dollar«, fuhr Charlie fort. Seine Stimme wurde schwächer. »Hast du gehört, Luther? Der Pussy-Prinz hier wurde von einer billigen Hure reingelegt.«

Bobby schwieg, als ob er immer noch überlegte. Vielleicht könnte alles wieder ins Lot kommen. Sie könnten einen von Charlies Sanitäter-Bekannten anrufen und Charlie versorgen lassen, und dann …

»Hübscher Versuch«, sagte Bobby. »Die Geschichte hat nur einen Haken.« Er richtete seine Waffe wieder auf Charlie. »Ich hab ihr nämlich nie von Luther erzählt. Woher zum Teufel kennt sie dann seinen Namen?«

Er zog ab. Die SIG knallte, und Charlies Hinterkopf explodierte. Luther drehte sich der Magen um, als das, was von seinem lebenslangen Freund übrig war, auf der Matratze zuckte, als ob es auf einem dieser Vibrationsmassagebetten lag, und dann erstarrte der Körper.

Großer Gott.

Luther beugte sich vor und erbrach sich auf dem Teppich, Bobby sprang zurück, um nicht vollgespuckt zu werden.

»Das Geld, Arschloch. Wo ist mein gottverdammtes Geld?«

Luther hielt sich an der Kommode fest, zermarterte sich das Gehirn, wie er hier herauskäme. Er war größer als Bobby, klar, und auch stärker, aber er besaß nicht Bobbys Herzlosigkeit oder seine Nerven. Und erst recht hatte er keine SIG in der Hand.

»Auf die Knie!«, befahl Bobby.

»Was?«

Bobby richtete die SIG auf Luthers Kopf. »Auf die Knie, Dummkopf! Sofort!«

Luther kniete sich langsam hin, suchte krampfhaft nach Worten, nach irgendeinem Zauberwort, das Bobby wieder zu Verstand bringen konnte. Dann fiel ein Schatten über ihn, jemand nahm das Licht von der Tür weg, jemand, der im Rahmen stand.

»Euch kann ich nicht mal eine Minute lang allein lassen!«

Luthers Blick schoss hoch, und er sah die Silhouette einer Gestalt in der Tür, in einer Lache von Regenwasser. Das Gesicht konnte Luther nicht erkennen, alles, was er sah, war das Glimmen einer Zigarette.

Die Stimme klang irgendwie anders, aber der Tonfall war unverkennbar. Unmöglich, aber unverkennbar.

»Alex?«, stotterte Luther.

Bobby fuhr bereits herum, hob die SIG. Die Gestalt im Türrahmen trat vor, streckte den Arm aus, drückte den Lauf einer Pistole an Bobbys Schläfe und zog ab.

Bobby ging lautlos zu Boden, eine Lache von Blut bildete sich unter ihm.

Luther sprang auf, starrte Bobby in ungläubigem Entsetzen an. Dann schaute er wieder hoch, als der Mann mit der Pistole einen langen Zug an der Zigarette tat und weiter vortrat, sodass sein Gesicht schließlich ins Licht kam.

Die Pistole war jetzt auf Luther gerichtet.

»Tut mir leid, Sexprotz. Ich liebe dich wie einen Bruder, aber ich kann nicht riskieren, dass du zu den Feds läufst.«

Luther verstand kaum, was der Mann gesagt hatte. Im Moment suchte er nicht nach den richtigen Worten oder dachte an die Smith in seinem Gürtel oder an den armen alten Charlie auf dem Bett oder an Bobby vor ihm auf dem Boden. All das hatte der Kampf-Flucht-Reflex ausgeschaltet, als Luther das Gesicht des Mannes erkannte.

Luther konnte nur noch an eines denken.

Laufen.
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ach auf, Jack.

Ja-ack! Wach aaaaauf!

Sie wartet auf dich. Beeil dich!

Ticktack. Ticktack. Ticktack …
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onovan wachte auf, als jemand laut gegen die Scheibe klopfte. »Mr. Reed?«

Er öffnete die Augen, blinzelte ein paarmal. Die Luft war kalt. Über ihm ein blasser Morgenhimmel.

Herrgott – wie viel Uhr war es?

Eine Frau schaute durchs Fenster. Er brauchte eine Weile, bis er begriff, wo er sich befand: Er lag auf dem Rücksitz des Chryslers.

»Mr. Reed?«

Die Frau in Weiß hielt Autoschlüssel, eine Handtasche und eine Lunchtüte an ihre Brust, als sie ihn mit gerunzelter Stirn beäugte.

Wie hatte sie ihn genannt?

»Ich möchte jetzt nach Hause. Sie blockieren meinen Wagen.« Ihre Stimme klang gedämpft durch die Scheiben. Und sie klang verärgert.

Donovan richtete sich auf. Sein Körper protestierte. Etwas klebte an seiner Wange, er wischte es mit der Hand weg. Ein Schokoriegelpapier.

Seine Kehle war wund, er hatte einen Geschmack von trockenem Kuhmist im Mund.

Er warf das Papier beiseite, sah aus dem Fenster. Die Frau ließ die Hände sinken, und ein Namensschild kam zum Vorschein: »Lucille Baker, Stationsschwester«.

War er wieder im Krankenhaus?

»Hören Sie«, sagte sie. »Tut mir leid, dass ich so grob zu Ihnen war, aber Sie hätten sich nicht in das Zimmer Ihrer Nichte schleichen sollen. Regeln sind Regeln, und es gibt keinen Anlass für solche Kindereien.« Ungeduldig winkte sie mit der Hand. »Würden Sie jetzt, bitte!, endlich Ihren Wagen zurücksetzen?«

Donovan blinzelte erneut und schaute sich um. Er versuchte, diese Schleimschicht wegzukratzen, die seinen Schädel auszukleiden schien. Der Chrysler war ziemlich rücksichtslos mitten auf einem regennassen Parkplatz geparkt, blockierte mindestens drei Autos, die ordentlich auf ihren Plätzen abgestellt waren.

Gegenüber lag ein langes, niedriges Gebäude. Auf einem Schild in der Nähe des Eingangs stand: »Saint Margaret’s Convalescent Center.« Er kannte diese Reha-Klinik. Hier lag Sara Gunderson.

»Muss ich wirklich erst den Sicherheitsdienst rufen?«

»Nichts da«, schaffte Donovan gerade noch zu formulieren.

Lucille wartete noch einen Augenblick, aber als dann nichts mehr kam, sagte sie: »Na gut.« Sie öffnete ihre Handtasche und nahm ihr Mobiltelefon heraus.

»Nein, warten Sie«, sagte Donovan und hob eine Hand hoch. Sein Verstand arbeitete auf Hochtouren. »Ich … ich fahre zur Seite.«

Er öffnete die Tür. Ihm wurde schwindlig, als er ausstieg, und er legte schnell die Hände auf das Autodach, um nicht umzufallen.

»Geht’s Ihnen nicht gut, Mr. Reed?«

Donovan drehte sich zu ihr um. »Warum nennen Sie mich Reed?«

»Tut mir leid, aber haben Sie sich nicht so vorgestellt? Als Ms. Gundersons Onkel? Und ich habe angenommen …«

»Onkel?«, fragte Donovan. Die Sache wurde mit jeder Sekunde verrückter. »Wovon reden Sie da? Woher kennen Sie mich?«

Lucille runzelte die Stirn. »Wirklich, Mister – wie auch immer Sie heißen mögen –, das ist nicht im mindesten komisch. Mir ist klar, dass Sie verstört sind, aber Ihr Verhalten wird nun doch sehr absurd.« Sie zeigte zum Auto. »Bitte. Ich will jetzt nach Hause.«

Abrupt drehte sie sich um und ging zu einem silbernen Nissan, einem der Autos, deren Ausfahrt der Chrysler blockierte.

»Warten Sie«, stotterte Donovan und griff nach ihrem Arm. »Für wen halten Sie mich?«

»Lassen Sie mich los.«

»Sie sagten, ich sei in Saras Zimmer gewesen. Wann war ich dort? Was habe ich dort gemacht?«

»Lassen Sie mich los!«, wiederholte Lucille, wirkte aber eher verängstigt als wütend.

Donovan ließ sie los. »Tut mir leid«, sagte er. »Es ist nur … Ich kann mich nicht erinnern, hineingegangen zu sein.«

Lucille wedelte wegwerfend mit der Hand, während sie weiterging. »Sie brauchen professionelle Hilfe, Mister. Wenn das ein Beispiel dafür ist, in welcher Umgebung das arme Mädchen aufwachsen musste, erstaunt es mich nicht, dass sie sich mit den falschen Leuten einließ.«

Sie schloss ihr Auto auf und stieg ein. Aus Donovans Verwirrung wurde schierer Horror. Das Letzte, woran er sich erinnerte, war, dass er an einer Tankstelle in der Nähe der Motel-Meile angehalten hatte.

Und an die Kopfschmerzen. Die grauenhaften Kopfschmerzen.

Aber wie war er hierhergekommen? Und warum?

Das schien keinerlei Sinn zu ergeben.

Lucille saß in ihrem Wagen und trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad. Ihre wütenden Augen blitzten im Außenspiegel.

Donovan stieg wieder in seinen Chrysler. Diesmal setzte er sich hinters Steuer, der Schlüssel steckte im Zündschloss. Er wollte gerade den Motor anlassen, als ihn der Anblick des Aschenbechers daran hinderte.

Er war herausgezogen, quoll über von Kippen. Ohne Filter. Alle Filtermundstücke waren abgeknipst.

Was zum Teufel sollte das?

War jemand mit im Auto gewesen?

Dann erinnerte er sich an das Verlangen, das er empfunden hatte, als er Carla Devitos Wohnung observierte. Die Gier nach einer Marlboro. Nach dem Geschmack in seinem Mund zu urteilen, hatte er selbst all diese Zigaretten geraucht.

Aber wie war das möglich?

Sein Mobiltelefon meldete sich, und er zuckte zusammen. Er griff in seine Jackentasche, holte es heraus und klappte es auf. Zögerte. »Donovan.«

Oder hätte er Reed sagen sollen?

»Wo warst du denn die ganze Nacht?«, bellte Waxman. »Ich hab dich in den letzten paar Stunden hundertmal angerufen.«

In Donovan drehte sich alles. Ihm wurde übel. »Ich … äh … ich muss mein Telefon abgeschaltet haben.«

»Super, du bist ein echtes Genie. Beweg lieber deinen Hintern nach Fredrickville. Pronto. Wayfarer Inn.«

Donovans Magen krampfte sich zusammen. »Was ist passiert?«

»Ich hab gehofft, dass du mir das sagen würdest.«

Donovan fühlte sich wie ein Betrunkener, der in der Ausnüchterungszelle mit einem neuen blauen Auge aufwachte. Die letzten paar Stunden waren in seinem Gehirn eine einzige weiße Landkarte.

»Jack? Bist du noch dran? Ich hab da noch eine Neuigkeit, die dir nicht gefallen wird.«

Im Moment gefiel ihm eine ganze Menge nicht. Er wappnete sich innerlich. »Was?«

»Wir haben Luther gefunden. Und zwar tot.«

Bevor Donovan antworten konnte, ertönte eine Hupe – so lang und durchdringend laut, dass ein Schwarm Tauben auf einer Telefonleitung panikartig aufflog.

Lucille Baker hatte endgültig die Geduld verloren.
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ei Tageslicht sah das Wayfarer Inn sogar noch schlimmer aus. Eine rechteckige Schachtel, an der die blaue Farbe abblätterte, eine Reihe von halb kaputten Türen, schmutzige Vorhänge an den Fenstern.

Auf dem Parkplatz stand eine Ansammlung von Ford Crown Victorias. Mehr Fahrzeuge, als der Platz seit einem Jahrzehnt zu sehen bekommen hatte. Wagen der County-Polizei. Zivilfahrzeuge des ATF. Der Wagen des Gerichtsmediziners.

Donovan bog ein und fand eine Lücke in der Nähe des Absperrbands. In seinem Innern brodelte die Angst, als er die Beamten in Uniform und in Zivil sah, die durch die offen stehende Tür des Motelzimmers eilten.

Was zum Teufel war hier letzte Nacht passiert?

Er dachte an seine Kopfschmerzen und seine sporadischen Blicke in Gundersons Denkart. Er dachte an die letzte Nacht, seinen Sturz in den Fluss, die wenigen Minuten, die ihm wie Stunden vorgekommen waren, als er unter einem schwarzen, bewegten Himmel gestrandet war und Gunderson die Hände ausstreckte und an seine Wangen legte.

Gib uns einen Kuss.

Er erinnerte sich an die Schlangenzunge, Gundersons heißen Atem, der tief in seine Brust drang, wie ein aggressiver, gefräßiger Parasit.

War es vielleicht mehr gewesen als nur ein Kuss?

War es möglich, dass Gunderson …

Nein, Jack, das darfst du nicht mal denken. Das ist Wahnsinn. Wenn du diesen Gedanken weiterverfolgst, werden dich die Jungs mit den weißen Turnschuhen abholen und in eine Zwangsjacke stecken.

Die Abenteuer des verrückten Jack im Jenseits.

»Hey, Jack, komm hier rüber!« Waxman war in der Tür des Motelzimmers aufgetaucht.

Donovan bemühte sich verzweifelt, seine Nerven zu beruhigen. Er stellte den Motor ab und stieg aus, sah dabei, dass seine Schuhe voller Dreck waren.

Ein weiteres Rätsel.

Er schlug mit den Füßen gegen die Reifen, um den Schmutz loszuwerden, ging dann zwischen den geparkten Fahrzeugen zu Waxman hinüber. Sidney musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Du siehst grauenvoll aus.«

»Danke«, antwortete Donovan.

»Mach Tempo. Die Sesselfurzer werden jeden Moment hier auftauchen, und wenn die dich hier sehen, rasten sie aus. Nach unserem kleinen Trick mit Nemo werden wir beide wahrscheinlich bald arbeitslos sein.«

»Wo ist Luther?«

Waxman reichte ihm ein Paar Plastikhandschuhe und weiße Stoffüberschuhe. »Komm, gehen wir.«

Donovan zog alles über, trat durch die Tür und befand sich in einem schmuddeligen Motelzimmer mit jahrzehntealten Möbeln, einem fadenscheinigen Teppich und schlechter Luft.

Das Zimmer kam ihm vage bekannt vor.

Auf der Kommode lag eine Pizzaschachtel. Der Teppich war voller Blut und Erbrochenem.

Zwei Betten standen im Raum, auf dem hinteren Bett fehlte die Tagesdecke. Die Kollegen von der Spurensicherung umschwirrten das vordere Bett. Dort lag ein Trumm von einem Mann, zusammengerollt wie ein Fötus. Was einmal sein Hinterkopf gewesen war, war jetzt nur noch eine geleeartige Masse blutigen Fleisches.

Donovan erkannte das Paisleyhemd.

»Charlie Kruger«, erklärte Waxman. »Manager und Mitbesitzer dieser wunderbaren Einrichtung. Warum er hier liegt, können wir nur vermuten.« Er zeigte auf das Blut auf dem Teppich. »Sieht so aus, als hätte der Angreifer Kruger zuerst zwei Kugeln in die Beine gejagt. Kruger stolperte zum Bett, brach zusammen und kriegte dann noch eine Kugel in den Kopf.«

Donovans Blick wanderte zu dem blutgetränkten Teppich, von dort zum Bett. »Ich seh keine Spuren zum Bett.«

Waxman zuckte mit den Schultern. »Bin schließlich kein Mordexperte. Wenn das hier aber nicht Krugers Blut ist, fehlt uns ein Toter oder Halbtoter.«

»Was ist mit Luther?«

»Zu dem kommen wir gleich«, sagte Waxman. »Aber erst will ich wissen, wie das letzte Nacht mit dir und Nemo gelaufen ist.«

Donovan warf einen Blick zu den Kriminaltechnikern hinüber, zögerte. Waxman verstand und winkte leicht mit dem Kopf. Sie gingen in eine Ecke und sprachen leise miteinander.

»Na?«

Donovan wusste, dass er sich entscheiden musste. Er konnte Waxman die Wahrheit sagen – dass die letzten paar Stunden in einem schwarzen Loch verschwunden waren –, oder er konnte lügen.

»Ich habe Nemo verloren«, sagte er.

»Du hast ihn verloren?«

»Alles funktionierte wie geplant. Er fuhr zu Carlas Wohnung, um sein Geld zu holen, schluckte den Köder und sagte ihr, dass er sich Luther vorknöpfen wolle.«

»Und?«

»Ich fuhr hinter ihm her, aber der Regen wurde immer stärker, und irgendwann hab ich Nemo nicht mehr gesehen. Hab die halbe Nacht nach ihm gesucht, ohne Erfolg. Du und Rachel – ihr habt recht gehabt. Ich war zu kaputt. Fuhr dann an den Straßenrand und legte mich auf den Rücksitz. Dort lag ich, als du mich anriefst.«

»Das erklärt deinen Aufzug. Warum hast du mich nicht informiert?«

»Es war spät, und ich war völlig neben mir. Du wirst vielleicht gemerkt haben, dass ich nicht mehr klar denken konnte.«

»In der Tat, Sherlock. Was hat er gefahren?«

»Wer?«

»Na, Nemo, wer sonst?«

»Einen Honda Del Sol. Carlas Wagen.«

»Kennzeichen?«

»Weiß ich nicht auswendig«, sagte Donovan. »Glaubst du, dass Nemo hier war?«

»Der Gedanke ist mir tatsächlich schon gekommen«, antwortete Waxman sarkastisch.

Donovan prüfte die Leiche, dann den Raum. »Wo ist Luther?«

Waxman wies mit dem Kopf zur Tür. »Komm mit.«
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inter dem Motel befand sich ein freies Gelände. Ein Areal voller Unkraut und Dreck, das irgendwann einmal ein wertvolles Grundstück gewesen sein mochte.

Eine Ecke ganz hinten war mit gelben Absperrbändern abgegrenzt. Ein paar Polizisten und Kriminaltechniker arbeiteten dort, waren mit einer Leiche beschäftigt, die mit dem Gesicht nach oben vor ihnen im Schlamm lag.

Als Donovan zu den Kollegen hinüberging, im Matsch einsank, musste er an den Dreck denken, den er von seinen Schuhen abgeschlagen hatte, und ihm wurde wieder übel.

War er schon einmal hier gewesen?

Gundersons Kuss ging ihm wieder durch den Kopf, aber Donovan zerstörte das Bild auf der Stelle. Nichts überstrapazieren, sagte er sich. Keine schnellen Schlüsse ziehen.

Aber gerade, als er sich in die Verleugnung flüchten wollte, zerrte ihn sein alter Freund, der Instinkt, in die entgegengesetzte Richtung und verband die Punkte miteinander.

Und das Bild gefiel ihm gar nicht, das jetzt entstand.

»Luther Dwayne Polanski«, sagte Waxman, als sie bei der Leiche ankamen. Luthers Gesicht glich einer Totenmaske, glasige Augen starrten gen Himmel. »So, wie es aussieht, kam der Angreifer in das Zimmer, erschoss Kruger, verpasste Luther eine Kugel.« Waxman deutete auf die Rückseite des Motels, wo eines der Fenster offen stand. »Dann jagte er ihn hier hinaus und schoss ihm die zweite in den Rücken. Der Einschlag hat Luther herumgeworfen.«

Donovan schluckte. Starrte auf Luthers Leiche. »Du redest von Nemo.«

»Von wem sonst?«

»Und alles nur wegen des Geldes?«

»Würde ich mal vermuten«, sagte Waxman. »Dir ist doch klar, dass wir jetzt total in der Scheiße stecken, oder? Das alles geht auf unser Konto. Wenn die oben eins und eins zusammenzählen, können wir von Glück sagen, wenn sie uns nicht anklagen.«

Donovan betrachtete den toten Luther. »Das ist im Moment meine geringste Sorge. Ohne Luther stehe ich mit leeren Händen da. Er war meine letzte Verbindung zu Jessie.«

»Das weißt du nicht«, sagte Waxman.

»Im Moment weiß ich überhaupt nichts, außer dass die Zeit abläuft.«

Und Jessies Sauerstoff zu Ende geht.

»Vielleicht ist Nemo die ganze Zeit der Schlüssel gewesen«, überlegte Waxman. »Würde ich ihm durchaus zutrauen. Er ist jedenfalls eiskalt.«

»Das heißt?«

Waxman rief einen der Kriminaltechniker. »Hey, Joe, kann ich noch mal die Kippe haben?«

Der Techniker nickte, öffnete einen der forensischen Behälter, nahm einen Plastikbeutel heraus und reichte ihn Waxman.

Waxman hielt ihn für Donovan hoch, zeigte ihm eine nasse Zigarettenkippe.

»Der Hurensohn stand hier und rauchte noch eine Zigarette, nachdem er Luther erschossen hatte. Mr. Lässig. Warf die Kippe auf Luthers Brust. Ganz schön kalt, wenn du mich fragst.« Waxman reichte die Plastiktüte dem Techniker zurück, und Donovans Blick schien an der Kippe zu kleben.

Der Filter war abgeknipst.

Donovan spürte seine Knie weich werden.

»Joe wird versuchen, eine Speichelprobe zu nehmen«, sagte Waxman, »aber der Regen hat wahrscheinlich jede Chance …« Er unterbrach sich, sah Donovans Schwächeanfall, packte ihn beim Ellbogen. »Himmel, Jack, du siehst aus, als würdest du gleich umfallen.«

»Ich glaube, mir wird schlecht«, sagte Donovan, drehte sich abrupt um und ging zum Motel zurück.
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E

r ging geradewegs zu seinem Chrysler, setzte sich hinein, schloss die Augen und legte die Stirn auf das Lenkrad.

Er musste sich konzentrieren. Er versuchte, sich da­ran zu erinnern, was er in der vergangenen Nacht gemacht hatte. Er wusste, dass er Nemo gefolgt war, wie dieser aus dem Del Sol ausgestiegen und in die Rezeption des Motels gegangen war …

… dann nichts mehr. Nada. Null. Zero.

Und jetzt war Luther tot, und Donovan hatte dreckverkrustete Schuhe. Und ein dumpfes Gefühl in der Magengegend sagte ihm, dass Waxman sich irrte. Nemo hatte Luther nicht erschossen. Nemo auf keinen Fall.

Er setzte sich aufrecht hin, griff unter seine Jacke, zog die Glock heraus und warf das Magazin aus. Es war voll gewesen, als er die Waffe von Al Cleveland erhalten hatte. Jetzt fehlten drei Patronen.

Drei Kugeln.

Aber das konnte nicht stimmen, oder? Luther hatte eine im Arm und eine im Rücken, und in Charlie Kruger steckten drei. Machte zusammen fünf, nicht drei.

Also hatte Waxman vielleicht doch recht, vielleicht war wirklich Nemo der Killer gewesen.

Aber was war mit dem Blut auf dem Teppich?

Im Unterschied zu Waxman hatte Donovan eine Weile bei der Kriminalpolizei im Morddezernat gearbeitet, kurz bevor er zum ATF gegangen war, und er wusste – und das würden die Kriminaltechniker mit Sicherheit bald bestätigen –, dass das Blut auf dem Teppich nicht von Kruger stammte. Charlie hatte bereits auf dem Bett gelegen, als er erschossen wurde.

Nach dem einfachen Ausschlussprinzip stammte das Blut von Nemo. Musste so sein.

Aber wenn Nemo dort auf dem Teppich gelegen hatte, wo war er jetzt? Unmöglich, dass er so viel Blut verloren haben konnte und dann davonspazierte. Außerdem war der Blutfleck auf eine Stelle begrenzt. Es gab keine Spur zum Bett, keine Spur in irgendeiner …

Die Tagesdecke. Eine der Tagesdecken fehlte.

Hatte sie jemand benutzt, um die Leiche wegzuschaffen?

Während einer Aufklärungsarbeit entwickelt man ein halbes Dutzend verschiedener Theorien, verschiedene Formen, wie das Verbrechen abgelaufen sein könnte, jede Theorie bleibt einem im Hinterkopf, aber egal, wie viele man auch entwickelt, eine ist immer vorherrschend. Die eine Theorie, die am meisten Sinn macht. Eine, die sich im Kopf festhakt, noch bevor die Beweise zusammen sind.

Diese eine Theorie in Donovans Kopf sah ungefähr so aus:

Nemo fuhr direkt zum Motel, was bedeutete, dass er es kannte und schon einmal dort gewesen war. Er kannte Charlie Kruger, hatte ihn irgendwann in der Vergangenheit kennengelernt, und er wusste, dass Kruger Luther Unterschlupf gewährte. Nemo, der ausgesprochen wütend war und sein Geld zurückhaben wollte, hatte sich Kruger geschnappt und ihn gezwungen, ihn zu Luthers Zimmer zu führen.

Dort verlangte Nemo sein Geld, verpasste Kruger die Kugeln in die Beine, um Luther zum Reden zu bringen. Irgendwann und aus irgendeinem Grund musste Charlie dann abgeknallt worden sein.

Doch dann passierte etwas Unerwartetes. Ein ungebetener Gast erschien, erschoss Nemo, verpasste Luther eine Kugel und verfolgte ihn durch das Badfenster und auf das Brachfeld hinaus.

Luther hatte zwei Kugeln abbekommen.

Und Nemo?

Nach dem Fleck auf dem Teppich zu urteilen, vermutete Donovan, dass Nemo eine Kugel aus nächster Nähe in den Kopf bekommen hatte.

Das hieß drei Kugeln aus derselben Waffe.

Eine in Nemos Kopf. Zwei in Luthers Arm und Rücken.

Donovan musterte beunruhigt seine Waffe und dann die Zigarettenkippen, die sich im Aschenbecher häuften.

Der Killer hatte eine Zigarette geraucht, sie auf Luthers Brust geschnippt, seelenruhig, war dann in das Motelzimmer zurückgegangen, hatte die Tagesdecke vom Bett gezogen und Nemos Leiche darin eingewickelt.

Aber warum? Und wohin hatte er sie geschafft?

Donovan kam plötzlich ein Gedanke, begleitet von einem Panikanfall.

Er nahm sich zusammen, zog den Schlüssel aus dem Zündschloss, stieg aus und ging nach hinten zum Kofferraum. Er zögerte kurz, dann steckte er den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn langsam.

Der Verschluss sprang auf.

Donovan sah sich um, wollte sicher sein, dass ihm niemand zuschaute. Hob vorsichtig den Deckel an, überzeugt zu wissen, was er dort vorfinden würde.

Zu seiner Überraschung und Erleichterung jedoch stellte er fest, dass er sich geirrt hatte. Der Kofferraum war leer. Keine Tagesdecke, kein Nemo.

Nicht dass das irgendetwas geändert hätte. Er hatte weder Zweifel, dass Nemo tot war, noch machte er sich darüber Illusionen, wer den Abzug betätigt hatte.

Nur fragte er sich: Wo war die Leiche?

Dann fiel ihm der Del Sol ein.

 

E

r entdeckte den Wagen hinter der Tankstelle, nur ein paar Meter von der Stelle entfernt, wo er selbst letzten Abend geparkt hatte. Der Del Sol stand in einer Reihe von reparaturbedürftigen Wagen, die alle aussahen, als stünden sie schon seit einem halben Jahrzehnt hier.

Die Tankstelle war geschlossen, genau wie am Abend zuvor, und dem Zustand der Zapfsäulen und der Graffiti an den Fenstern nach zu schließen, würde sie es auch länger bleiben.

Donovan stieg aus und ging zu dem Honda Del Sol hinüber. Und blieb stehen, als er jemanden hinter dem Steuer sitzen sah.

Bobby Nemo.

Donovan griff unter seine Jacke und griff nach der Glock, mehr aus alter Gewohnheit, denn aus Vorsicht.

»Bobby?«, rief er, obwohl er eigentlich keine Antwort erwartete.

Und er bekam auch keine. Nemo bewegte sich nicht. Es gab auch keinen Grund. Der Mann war tot, saß in die Tagesdecke eingewickelt hinter dem Steuer mit einer einzigen Schusswunde im Kopf.

Donovan beugte sich weiter vor, um genauer sehen zu können, und entdeckte etwas. Einen kleinen, gefalteten Zettel zwischen Nemos Lippen.

Er zögerte. Was zum Teufel sollte er tun?

Er langte durch das offene Fenster, zog mit zitternden Fingern das Papier aus Nemos Mund. Es trug ein Logo. War ein uraltes Hotelbriefpapier, gedruckt in einer Zeit, als das Wayfarer Inn noch halbwegs seriös war.

Mit schwarzer Tinte stand dort sein Name geschrieben:

»Special Agent Jack.«

Donovan faltete das Papier langsam auseinander.

»Aus sich selbst heraus entstandenes Werk, für das man ins Gefängnis kommen kann.«

Und darunter eine Reihe von quadratischen Kästchen.

Ein zusammengezimmertes Kreuzworträtsel.

Donovan wusste, dass er gerade einen Schritt in den Abgrund getan hatte. Überlegte einen Moment, versuchte, einen Sinn zu entdecken.

»Aus sich selbst heraus entstandenes Werk, für das man ins Gefängnis kommen kann.«

Aus sich selbst heraus.

Von innen heraus produziert.

Es dauerte etwas, doch als er das Rätsel gelöst hatte, gab es für ihn keinerlei Zweifel mehr, von wem die Botschaft stammte und was sie bedeutete.

Alexander Gunderson war wieder unter den Lebenden.
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R

achel stand unter der Dusche, als es läutete.

Es war kurz nach acht Uhr, und sie war schon seit Stunden wach. Sie hatte nicht schlafen können. Seit gestern Nachmittag war sie zutiefst beunruhigt. Der Grund dazu waren Jacks Erzählungen.

Sein Ausflug ins Jenseits.

Rachel war nie tiefreligiös gewesen, aber sie war gläubig. Aufgewachsen in einer chinesisch-amerika­ni­schen Familie mit einer Großmutter, die als kleines Mädchen aus Hongkong eingewandert war, kannte Rachel viele chinesische Legenden. Geschichten von Göttern und Göttinnen, von Geistererscheinungen, den zehn Regionen der Unterwelt. Geschichten, die mit jener stillen Ehrfurcht und der aus Glauben hervorgegangenen Überzeugung erzählt wurden.

Sie erinnerte sich an das Feuerwerk und die farbenprächtigen, tanzenden Drachen in den Straßen von Chinatown während des alljährlichen Chung-Yuan-Festes – dem Tag der Geister –, an dem der Aufstieg der Seelen aus den Tiefen der Unterwelt zum Besuch ihrer irdischen Heimat gefeiert wurde. Und alljährlich hatte Großmutter Luke Weihrauch angezündet und Teller mit Mangos, Pfirsichen und knusprig gebratener Ente im Wohnzimmer auf den Spieltisch gestellt, um die ruhelosen Geister zu besänftigen.

Gegen den Wunsch ihrer Familie und entgegen der Tradition hatte Rachel ihren David im August geheiratet, mitten im Monat der Geister. Obwohl sie die Bewohner des Totenreichs nicht direkt für das Scheitern ihrer Ehe verantwortlich machte, gab es ihr manchmal zu denken. Hatten sie beide von Anfang an unter einem Fluch gestanden?

Rachel glaubte Grandma Lukes Geschichten nicht hundertprozentig – Legenden dieser Art sind in allen Religionen bekannt –, aber sie glaubte so viel davon, dass sie jedes Mal beunruhigt war, wenn über diese Dinge gesprochen wurde. Und diese Beunruhigung war in dem Moment größer geworden, als Jack ihr von seiner Begegnung mit Alexander Gunderson im Jenseits berichtet hatte.

Die Möglichkeit, dass sich Jack das alles nur eingebildet, sein überreiztes Gehirn diesen bizarren Todestraum produziert hatte, war ihr keinen Gedanken wert. Sie wusste, dass das, was er erlebt hatte, nur zu real gewesen war.

Und sich als gefährlich herausstellen konnte.

Jetzt hatte man Jack laut Waxman auch noch die Leitung der Ermittlungen entzogen, ihn von seinen Aufgaben entbunden, während die Dummköpfe über ihm den Fall selbst übernahmen. Rachel verstand, dass sie nur den Richtlinien entsprechend handelten, dass der Spielraum, den sie Jack gelassen hatten, ein reines, überobligatorisches Entgegenkommen gewesen war. Aber erstaunlich war, wie sie ihn vor die Tür setzten. Warum versagten sie einem Vater den Zugang zu den Ressourcen, die ihm vielleicht helfen könnten, seine Tochter zu finden?

Jetzt, da Jack nichts mit sich anzufangen wusste und von seiner Begegnung mit dem Tod noch erschüttert war – und die Zeit verging –, war die Wahrscheinlichkeit, dass es zu einer Katastrophe kam, groß.

Jessie könnte sterben.

Und ein Teil von Jack mit ihr.

All das ging ihr durch den Kopf, als sie die Seife vom Körper spülte und es läutete. Sie stellte das Wasser ab.

Es läutete noch zweimal, bevor sie, in ein Handtuch gehüllt, öffnete. Obwohl sie mit dem Tuch kurz über den nassen Kopf gestrichen hatte, war ihr Haar durcheinander und tropfnass. Sie wusste, dass sie nicht gerade attraktiv aussah, aber das war im Augenblick unwichtig. Seit Stunden wartete sie auf ein Lebenszeichen von Jack – er hatte nie zurückgerufen –, und das Klingeln um acht Uhr morgens vergrößerte nur die Unruhe und Sorge.

Sie kam sich wie eine Soldatenfrau vor, die die Todesnachricht erwartet, als sie die Tür öffnete, und erleichtert aufatmen durfte.

Jack stand vor der Tür.

Er sah aus wie durch den Wolf gedreht (wie David es an den besagten Morgen immer ausdrückte).

»Jack, mein Gott, was ist los? Was ist passiert?«

»Es ist alles schiefgelaufen«, sagte er und taumelte in ihre Arme.

 

D

onovan wusste, dass er das Rachel eigentlich nicht antun durfte.

Sicher, es gab eine starke Verbindung zwischen ihnen, schon von dem Augenblick an, in dem sie vor zwei Jahren in sein Büro gekommen war. Aber sie schuldete ihm nichts, dafür gab es auch gar keinen Grund. Ihr jetzt seine Last auf die Schultern zu laden war, um es milde zu sagen, unfair.

Andererseits war Rachel weit mehr als nur eine Assistentin, die es geschafft hatte, seine Aufmerksamkeit zu gewinnen.

Die einzige Person, der er vertrauen wollte.

Als sie die Tür öffnete, sackte er förmlich in ihren Armen zusammen, führte sich auf wie von Sinnen. Sie geleitete ihn ins Wohnzimmer, setzte ihn aufs Sofa und hörte aufmerksam zu, während er wirr drauflos redete, von seinen quälenden Kopfschmerzen erzählte, von der Nacht, an die er sich nicht mehr erinnern konnte, und dem zeitlich absolut unpassenden Ableben von Luther Polanski, Charles Kruger und Bobby Nemo – wobei er sich sicher war, dass er zwei von den dreien selbst exekutiert hatte.

Dass sie nicht sofort zum Telefon griff und die Jungs mit den weißen Turnschuhen rief, war ein Beweis für ihre innere Stärke.

Stattdessen machte sie ihm eine Tasse Tee und setzte sich neben ihn auf das Sofa, strich ihm mit der Hand leicht über die Schulter und den Kopf, während er ihr zum zweiten Mal in vierundzwanzig Stunden sein Herz ausschüttete.

Es tat gut, mit ihr zusammen zu sein. Ihr von seinen Dämonen zu erzählen. Seinen Ängsten. Seinen Schmerzen.

Als er ihr von dem Zettel mit der seltsamen Botschaft erzählte, sagte sie: »Zeig ihn mir mal.«

Er zog das Papier aus der Tasche, reichte es ihr und beobachtete sie, als sie es auseinanderfaltete.

»Sieht wie deine Schrift aus«, sagte sie. »Aber … irgendwie anders.«

»Lies bitte«, sagte Donovan.

Sie las es laut. »Aus sich selbst heraus entstandenes Werk, für das man ins Gefängnis kommen kann.« Dann sah sie sich die Kästchen darunter an. »Das ist ein Kreuzworträtsel.«

Donovan nickte. »Ein Wort, neun Buchstaben.«

Sie runzelte die Stirn beim Nachdenken. Dann änderte sich ihr Gesichtsausdruck, und sie schaute ihn an. Sie hatte es schneller herausgefunden als er.

»›Insidejob‹, das Werk von Insidern.«

Donovan nickte wieder.

»Und du glaubst, dass das heißt, du hättest diese Männer erschossen? Das ist doch lächerlich, Jack. Dazu bist du gar nicht fähig. Du hast es nicht in dir.«

»Genau darum geht es«, sagte Donovan, während er versuchte, seine Verzweiflung unter Kontrolle zu halten. »Ich habe es in mir.« Er deutete auf den Zettel. »Du hast recht mit der Handschrift, es ist meine, ich habe das hier geschrieben«, er zögerte, »und habe es doch nicht geschrieben.«

»Aber das ergibt doch keinen Sinn!«

»Insidejob«, sagte er. »Verstehst du? Das ist eine Botschaft. Ein Witz! Als ich letzte Nacht meinen Blackout hatte, machte ich Sachen, die ich normalerweise nicht tun würde – weil ich keine Kontrolle über meinen Körper hatte!«

Rachel schaute ihn lange an. In diesem Moment war er überzeugt, dass er sie verloren hatte. Sie war gewillt, bis zu einem bestimmten Punkt mitzumachen, und nun hatte er die Grenze überschritten. Er spürte ihre Hand auf seiner Schulter erstarren, spürte das kaum wahrnehmbare Zittern ihrer Finger.

Aber sie überraschte ihn.

»Gunderson. Er ist es.« Und als sie das sagte, wollte er sie am liebsten in die Arme nehmen und für immer festhalten.

»Er ist in mir, Rachel. Das ist, was in mich gefahren ist, wie man so sagt. Letzte Nacht hat er es geschafft, die Kontrolle über mich zu übernehmen, und er will, dass ich das weiß. Deshalb spielte er Verstecken mit Nemos Leichnam. Genau die Art von Spielzug, den Gunderson zu machen pflegte.«

Natürlich war das eine absolut absurde Vorstellung. Etwas Derartiges würde man allenfalls in der Psychiatrie hören. Aber war es lächerlicher oder absurder als das, was er in den letzten zwei Tagen erlebt hatte? Im Gegensatz zu Sidney Waxman hatte er jede Art von Unglauben, von der er vielleicht besessen gewesen sein mochte, endgültig aus seinem Denken verbannt.

Augenscheinlich hatte auch Rachel es getan. Sie stand auf. »Ich lasse dich einen Moment allein. Ich gehe mich anziehen.«

»Warum?«

»Ich möchte dich mit jemandem bekannt machen.«
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S

ie nahmen die 26. Straße von Bridgeport nach Chinatown.

Rachel saß am Steuer, fuhr im Slalom durch den Verkehrsstrom. Für einen kurzen Moment fühlte sich Donovan an A. J. erinnert. Er beobachtete sie, wie sie sich auf die Straße konzentrierte, mit Augen voller Besorgnis, und fragte sich, wie lange Rachel es noch durchhalten würde, ihm den Rücken zu stärken.

Chinatown, das waren elf Blocks knallbunter Gebäude mit roten Pagodendächern zwischen zweigeschossigen Häusern mit Außentreppe, Geschäften und Restaurants – einer Menge Restaurants. Dim Sum und Knusprige Ente waren die Spezialitäten, die auf bunten Schildern in verschiedenen chinesischen Dialekten angepriesen wurden.

Egal ob Tag oder Nacht, auf den Straßen herrschte immer reges Treiben: Geschäftsleute, Ladenbesitzer, Schüler, Prostituierte und so ungefähr jede Art von Kriminellen, die man sich vorstellen konnte.

Oberflächlich betrachtet unterschied sich Chinatown kaum von den anderen Kulturhochburgen. Aber unter der Oberfläche agierte die Triade, die von Chinesen im Ausland getragene Geheimorganisation, die sich in jede Ritze des kleinen Bezirks hineingezwängt hatte, eine Tatsache, die Donovan schon seit vielen Jahren bekannt war, nachdem er hier in einem Fall ermittelt hatte. Er hatte sehr bald begriffen, dass alles, was in Chinatown passiert, in Chinatown bleibt.

Im Gegensatz zu Vegas machte man hier nichts publik.

Auf der Straße gab es keine Parkmöglichkeiten, also fuhr Rachel auf einen öffentlichen Parkplatz in der Nähe des Bahnhofs, und sie gingen die zwei Häuserblocks bis zur Wohnung ihrer Mutter zu Fuß.

Rachels Mutter und Großmutter wohnten in einem zweigeschossigen Haus, über einem Restaurant, dem Ling Su’s. Ein intensiver Geruch von gebratenem Knoblauch und Muscheln drang Donovan in die Nase, als sie die Außentreppe hinaufstiegen, bis sie vor einer Tür anlangten, auf der ein »L« stand.

Über der Tür hing eine kleine, vergilbte, mit einem blauen Reißnagel befestigte kunstvolle Zeichnung eines finster dreinblickenden chinesischen Kriegers.

Rachel hatte kaum gesprochen, seit sie ihre Wohnung verlassen hatten, und schwieg auch jetzt. Sie klopfte an die Tür und warf ihm ein kleines schüchternes Lächeln zu, während sie warteten.

Einen Augenblick später drehte sich ein Riegel, die Tür öffnete sich, und eine Chinesin mittleren Alters – die Donovan in einem dunklen Flur leicht mit Rachel hätte verwechseln können – lugte über die Sicherheitskette.

Evelyn Wu lächelte herzlich, als sie ihre Tochter sah. »Rachel, Liebes.«

»Hi, Ma.«

Evelyn schloss die Tür, hakte die Kette aus, öffnete die Tür dann wieder und winkte die beiden herein. »Willkommen«, sagte sie. »Ich mache uns gleich Tee.«

»Danke, Ma, aber wir haben keine Zeit.«

Evelyn schaute ihre Tochter forschend an. »Stimmt was nicht?«

»Wir möchten mit Grandma Luke sprechen. Ist sie wach?«

Evelyn schnaubte leicht, was wohl heißen sollte, dass die Frage reichlich dumm war. »Du kennst doch deine Großmutter. Immer auf in aller Frühe.« Erst jetzt schaute sie Donovan an. Wenn sein Aussehen sie erschreckte, so verriet sie es nicht.

»Tut mir leid«, sagte Rachel. »Das ist mein … mein Freund, Jack.« Und fügte etwas auf Chinesisch hinzu, so leise, dass Donovan es kaum hören konnte und es eh nicht verstanden hätte.

Mit einer Miene, die Rachels spiegelte, nickte Evelyn und ging den kurzen Flur hinunter. »Ich sage ihr, dass du hier bist.«

Sie öffnete eine Tür, das Murmeln eines Fernsehers drang heraus, als Evelyn hinter ihr verschwand.

»Was hast du gerade zu ihr gesagt?«, fragte Donovan.

»Dass du gegen einen zornigen Geist kämpfst.«

Die Direktheit erstaunte Donovan. Er hatte es nicht für möglich gehalten, dass sich das Ganze so simpel und nüchtern ausdrücken, auf den Punkt bringen ließ.

Ein zorniger Geist. Das war Gunderson, und wie zornig.

Donovan blickte sich um. Das Wohnzimmer war klein und bescheiden möbliert. Eine Tür führte zu einer winzigen, aber praktisch eingerichteten Küche, in der ein betagter Kühlschrank laut summte.

Auf einem Tisch neben der Tür zur Küche standen gerahmte Familienfotos. Rachel als Kind, wie sie sich am Bein eines Mannes festklammert, der wohl ihr Vater war. Rachel und ihre Mutter, als Rachel noch ein Teenager war. Rachel auf dem High-School-Ball mit ihrem Begleiter.

Donovan dachte an Jessie und fragte sich, ob er jemals ein solches Bild von ihr in seiner Wohnung stehen haben würde.

Einen Augenblick später erschien Mrs. Wu wieder in der Tür und nickte Rachel zu, die Donovan beim Arm nahm und den Flur hinuntergeleitete. Sie betraten ein kleines Zimmer, das von einem großen, wasabigrünen Sessel beherrscht war, der in einer Ecke gegenüber einem alten Fernseher stand.

Es liefen die Beverly Hillbillies, Granny fuchtelte mit einem Gewehr herum.

Die asiatische Version von Granny saß in dem Fernsehsessel, erschien in dem gewaltigen Möbel geradezu winzig, eine alte Chinesin, in einem weiten Pullover über einem stumpfgrauen Kleid. Als sie Rachel erblickte, sagte sie etwas in ihrer Muttersprache und streckte die Arme nach ihrer Enkeltochter aus.

Diese reagierte herzlich. »Hallo, Po-Po.«

Großmutter Luke umarmte Rachel, deutete dann auf den Fernseher und sagte etwas, während Granny mit ihrem Gewehr in die Luft feuerte. Rachel lachte, und Evelyn drehte sich Donovan zu und erklärte: »Sie sagt, dass Granny sehr stur ist.«

Donovan lächelte höflich, fühlte sich aber unwohl, als Großmutter Lukes weise Augen sich auf ihn richteten. Sie schien Jack zu taxieren. Trotz ihres Alters waren diese Augen klar und von einer Tiefe, die ein wenig beunruhigend war. Wieder sagte sie etwas, sprach mit melodiöser und leiser Stimme, und als sie verstummte, machte Evelyn den Fernseher aus, drehte sich wieder Donovan zu, mit ernstem Gesicht.

»Was hat sie gesagt?«, wollte Donovan wissen.

»Ihr Gesichtsausdruck«, antwortete Evelyn. »Sie sagt, sie hat so etwas schon einmal gesehen.«

»Oh?«

»Sie waren im Jenseits.«

Überrascht warf Donovan Rachel einen Blick zu, aber Rachel schüttelte den Kopf. »Ich habe ihr nichts erzählt.«

»Es ist ein Ausdruck, der nur einem Reisenden ins Gesicht geschrieben steht«, sagte Evelyn.

Reisender, dachte Donovan. Noch so ein simpler, aber zutreffender Ausdruck. Die Fähigkeit der Familie Wu, diesen ganzen Bullshit auf den Punkt zu bringen, begann, ihn zu beeindrucken.

Großmutter Luke wendete keinen Blick von ihm, sprach weiter, und Evelyn übersetzte.

»Ihre Geschichte«, sagte sie, »erzählen Sie uns Ihre Geschichte.«

 

U

nd so erzählte er ihr alles, ließ alles heraus, ohne die Geschichte auszuschmücken, erzählte den tatsächlichen Hergang.

Großmutter Luke hörte ihm mit unbewegter Miene zu, aber ihre dunklen Augen schienen ihn aufzusaugen. Einen Moment lang schien es ihm, als seien nur sie beide in dem Zimmer, Priester und Beichtender, Mutter und Kind. Dieser alten Frau seine Geschichte zu erzählen war für ihn eine emotionale Befreiung, eine Reinigung, die ihn auszupumpen wie ihm neue Kraft zu verleihen schien.

Als er endete, sprach Großmutter Luke wieder, und Evelyn übersetzte: »Der Mann, den Sie auf Ihrer Reise gesehen haben, der Mann, der sie geküsst hat. Starb er einen gewaltsamen Tod?«

Donovan sah es vor sich, diesen Moment auf dem Gelände des Güterbahnhofs, was ihm unendlich lange her zu sein schien.

»Ja, er wurde erschossen.«

Großmutter Luke nickte.

»Er ist ein hungriger Geist«, übersetzte Evelyn.

»Ein was?«

»Ein hungriger Geist«, erklärte Rachel. »Ein uralter taoistischer Glaube. Jedes Jahr, während des siebten Mondes, öffnen sich die Tore der Hölle und hungrige Geister durchstreifen die Erde auf der Suche nach Körpern, in die sie fahren können.«

»Im siebten Mond?«

»Im August«, erklärte Rachel.

»Aber der August ist schon lange vorbei«, wandte Donovan ein.

Großmutter Luke sagte wieder etwas, und Evelyn übersetzte.

»Die Zeit spielt keine Rolle. Das ist ein neuer Geist. Einer, der vor seinem endgültigen Abstieg aufstieg. Er ist der hungrigste von allen – und der gefährlichste. Der Kuss, den er Ihnen gab, öffnete ihm die Tür in Ihr Bewusstsein, so dass Sie seinen Angriffen schutzlos ausgeliefert sind.«

»Dann hatte ich also recht«, sagte Donovan. »Er ist in mir.«

»Ja«, übersetzte Evelyn. »Aber es ist ihm nicht gelungen, voll und ganz von Ihnen Besitz zu ergreifen. Ein Teil seiner Seele sitzt in der Finsternis fest. Seine Kraft kommt und geht mit dem Auf und Ab Ihrer Kraft.«

Donovan sah Rachel an, sah ihre Besorgnis. Das war etwas, was sie nicht gern erklären wollte.

»Die Dunkelheit war seine Methode, um Sie neugierig zu machen«, übersetzte Evelyn. »Sie zu reizen, ihn zu suchen, damit die Wiederverkörperung vollendet werden kann. Er tötete diese Männer, um Ihre Aufmerksamkeit zu erringen. Ihnen eine Auseinandersetzung aufzuzwingen.«

»Auseinandersetzung?«, fragte Donovan. »Was für eine Auseinandersetzung?«

»Im Jenseits«, sagte Rachel. Ihre Stimme zitterte leicht.

»Was?«

»Er ruft dich zurück. Er fordert dich zu einer Art von metaphysischem Duell.«

Während Donovan das zu verstehen versuchte, sprach Großmutter Luke weiter.

»Wenn Sie seine Herausforderung nicht annehmen«, gab Evelyn wieder, »wird er Sie so lange heimsuchen, bis Sie entweder verrückt werden oder Ihr Körper zusammenbricht.«

»Wunderbar.«

»Aber wenn Sie sie annehmen, wird er alles tun, was in seiner Macht steht, um Ihnen Ihren Platz hier auf der Erde zu stehlen, um ihn einzunehmen.«

»So oder so bin ich demnach geliefert«, stellte Donovan fest. »Und Jessie ist seine Trumpfkarte. Wenn ich seine Einladung nicht annehme, werde ich sie niemals finden.«

»Das kannst du nicht wissen«, sagte Rachel.

»Wirklich nicht? Er ist der Einzige, der noch übrig geblieben ist, Rachel. Dafür hat er selbst gesorgt, indem er Luther umgebracht hat.«

»Kann sein«, gab Rachel zu. »Aber wie willst du denn dieses kleine Rendezvous planen? Willst du noch mal von einer Brücke stürzen?«

Donovan zögerte. Das war ein gutes Argument. Selbst wenn er Gunderson gegenübertreten wollte, wusste er nicht, wie er es bewerkstelligen sollte. Sein erster Trip in die Unterwelt war eine Besonderheit gewesen. Außer sich eine Kugel in den Kopf zu jagen, gab es doch keinen Weg dahin?

Großmutter Luke schien sein Dilemma zu spüren.

»Es gibt mehr als einen Weg, um ins Jenseits zu gelangen«, übersetzte Evelyn, »weniger gefährliche als der, den Sie schon kennen, aber immer noch sehr riskant.«

Großmutter Luke langte auf den Tisch neben ihrem Sessel und öffnete eine alte, schäbige Zigarrenkiste. Sie enthielt einen Stapel Zettel und Kärtchen, einige davon waren stark vergilbt. Die alte Frau blätterte durch die Papiere, fand, was sie suchte, eine gelbliche Visitenkarte, die sie Donovan reichte.

»Dieser Mann kann Ihnen helfen«, erklärte Evelyn.

Donovan betrachtete die Karte. Chinesische Schriftzeichen. Darunter in lateinischen Buchstaben eine Adresse.

Rachel schaute ihm über die Schulter. »Das ist verrückt«, protestierte sie heftig. »Warum hab ich dich bloß hierhergebracht?«

Großmutter Luke lächelte Rachel zu und sagte etwas.

»Meine Enkelin war immer eine widerspenstige Gläubige«, übersetzte Evelyn. »Sie weiß, dass das der einzige Weg ist, aber sie hat Angst vor der Wahrheit.«

»Jetzt siehst du, womit ich aufgewachsen bin«, stöhnte Rachel.

»Ich weiß, dass du Angst hast«, sagte Donovan, »aber denk an Jessie. Kurz bevor Gunderson erschossen wurde, fragte er mich, ob ich bereit sei, für mein kleines Mädchen zu sterben.« Er zögerte, dann fragte er: »Was hättest du ihm geantwortet?«
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E

s war eine Apotheke, die jedoch nur einer, der keine Augen im Kopf hat, für eine Walgreens-Filiale gehalten hätte.

Der Laden befand sich drei Häuserblocks von Großmutter Lukes Wohnung entfernt, verborgen in einer engen Sackgasse, als müsse er sich vor der Welt verstecken, ein Geheimnis, das sich nur wenige Auserwählte teilen durften.

Es gab kein Schild, nur eine schäbige Tür und ein schmutziges Schaufenster, in dem eine Sammlung großer Schraubgläser mit schimmelgrünen Pulvern und eingelegten Substanzen unbekannter Herkunft stand. Die Gläser erinnerten Donovan an das Zeug, das in Realityshows ahnungslose Kandidaten vor den Augen der Zuschauer schlucken müssen. Was auch immer in diesen Gläsern war, es sah nicht nach Medizin aus.

»Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?«, fragte er.

Rachel nickte. »Meine Großeltern nahmen mich manchmal mit, wenn sie hierhergingen.«

»Du scheinst eine interessante Kindheit gehabt zu haben.«

»Leben«, seufzte sie, »ein interessantes Leben.«

Er wusste, dass sie mit diesem Seufzer auch ihr jetziges Leben meinte, und fragte sich, ob die Widerspenstigkeit, von der Großmutter Luke sprach, geweckt war. Begann sie, ihm ihre Unterstützung zu verweigern?

Er griff nach ihrer Hand und drückte sie. »Vergiss nicht«, sagte er, »ich hab das schon einmal hinter mich gebracht.«

Sie lächelte nur schwach, aber es genügte ihm. Eine kleine Glocke bimmelte, als er die Tür öffnete. Im Laden blickte eine Asiatin mittleren Alters von einem Buch auf. »Was kann ich für Sie tun?«

Sie saß hinter einem mit Gläsern verschiedener Größe vollgestellten Tresen, allesamt gefüllt mit denselben unappetitlichen Substanzen wie die im Schaufenster. In die Wand war ein dunkler Holzschrank eingebaut, mit Schubladen, jede ungefähr so groß wie ein Schuhkarton, und wie Donovan vermutete, gefüllt mit unterschiedlichen Mixturen des Zeugs aus den Gläsern. Trockenkräuter hingen von der Decke und erfüllten den Raum mit ihrem Modergeruch.

Donovan bückte sich unter etwas Braunem hindurch und trat an den Tresen, reichte der Chinesin die Visitenkarte, die Großmutter Luke ihm gegeben hatte, nahm vage Musik wahr, gerade noch hörbare Klänge aus einem Raum in der Ferne.

Es klang wie Jimi Hendrix.

Die Frau studierte die Karte, nickte, gab sie Donovan zurück, legte ihr Buch mit den aufgeschlagenen Seiten auf den Tresen, stand dann auf und ging um die Theke herum nach hinten zu einem Vorhang, hinter dem sich ein Durchgang befand.

Die Frau schob den Vorhang beiseite und winkte ihnen. »Letzte Tür links.«

Der Gitarrenklang kam näher, als sie den Korridor mit dem abgewetzten Linoleum und den graugrünen Wänden, die vage an ein Krankenhaus in den Fünfzigern erinnerten, hinaufgingen. Aber wenigstens war keines der Schraubgläser zu sehen.

Donovan blickte sich um. »Warst du mit deinen Großeltern auch hier hinten?«

»Das hier ist neu für mich«, antwortete Rachel.

Die letzte Tür links stand leicht offen, aus ihr kam Hendrix’ Sound. Donovan klopfte an den Türrahmen, erhielt aber keine Antwort. Er klopfte noch einmal, lauter.

Dann war ein »Ja, was ist?« zu hören.

Donovan stieß die Tür auf, sah sich einem etwa fünfundzwanzigjährigen, übergewichtigen Sinoamerikaner gegenüber, der in einem wahren Chaos-Zimmer stand, Luftgitarre spielte, eine brennende Zigarette im Mundwinkel.

Donovan zuckte zusammen. War das eine Marlboro?

Ohne sein Spiel zu unterbrechen, fragte der Mann: »Was kann ich für Sie tun?«

Donovan warf Rachel einen Blick zu. »Das muss wohl ein Irrtum sein.«

Sie wollten gerade wieder gehen, als der Mann die Fernbedienung in die Hand nahm, die Musik abstellte und Rachel ansah. »Sind Sie nicht die Enkelin von Mrs. Luke?«

Rachel drehte sich um. »Sind Sie etwa Mr. Wong?«

»Höchstpersönlich«, sagte Wong und musterte sie von Kopf bis Fuß. »Wo steckten Sie nur die ganze Zeit?«

Donovan schaute ihn feindselig an und griff nach Rachels Arm. »Komm, wir gehen.«

Wong hob die Hand. »Warten Sie mal … Machen Sie sich nicht gleich in die Hosen, Mann. Sind Sie nicht der Typ, der den Tramper mitgenommen hat?«

Donovan zögerte, musterte den Mann. Hatte Großmutter Luke sie wirklich zu ihm schicken wollen?

Wong bemerkte den Blick und grinste. »Was ist? Hatten Sie einen weisen alten Kung-Fu-Meister erwartet? Ihr weißen Jungs seid doch alle gleich.«

Donovan gab keine Antwort, aber genau das hatte er erwartet.

»Tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen«, sagte Wong, »aber ich versteh mein Handwerk. Und ich kann Ihnen versprechen: Ich bring Sie hin, wohin Sie wollen.«

Er streckte Donovan die Hand hin. »Ich heiße Jimmy.«

Donovan übersah sie, weil er sich in dem Zimmer umschaute: ein Schreibtisch, auf dem sich asiatische Pornohefte stapelten, ein überquellender Aschenbecher, ein Regal voller Bücher, die seit Monaten nicht abgestaubt worden waren.

Er versuchte erst gar nicht, seine Skepsis zu verbergen. »Sie behaupten, Sie könnten mir helfen?«

»Wenn ich es nicht kann, kann es niemand.« Wong zog seine Hand zurück. »Alles, was ich von Ihnen brauche, ist die Antwort auf eine Frage.«

»Und sie lautet?«

»Visa- oder MasterCard?«

Wong führte sie durch den Flur zurück zu einer Flügeltür. »Den Laden hab ich von meinem Großvater geerbt. Mein Alter war ein Säufer, deshalb hat das Geschäft eine Generation übersprungen.«

Er stieß einen der Türflügel auf und winkte sie durch. Donovan warf ihm einen misstrauischen Blick zu, und Wong grinste ihn offen an. »Lassen Sie sich nicht von meinem jugendlichen Aussehen täuschen. Ich bin eine alte Seele.«

Sie betraten einen fensterlosen Raum mit einer Untersuchungsliege in der Mitte. Die restliche Möblierung bestand aus einem Stuhl, einer Theke, einem Waschbecken und einem großen Wandschrank in einer Ecke. Auf der Theke standen Schraubgläser mit unappetitlich aussehenden braunen und grünen Flüssigkeiten.

»Ziehen Sie Hemd und Schuhe aus und setzen Sie sich«, sagte Wong und klopfte auf die Untersuchungsliege.

Donovan zögerte, tat dann aber, wie ihm geheißen, machte, leicht gehemmt, den Oberkörper frei und setzte sich auf die Liege.

Wong knackte mit den Fingerknöcheln, rieb seine Hände, als müsse er sie wärmen, stellte sich hinter Donovan, legte sie ihm auf den Rücken und strich langsam mit ihnen von oben nach unten.

Kurz darauf meinte er: »Dafür hab ich nur ein Wort: Chaos. Da drin passiert jede Menge Scheiß.«

Wem sagst du das, dachte Donovan.

»Wie gesagt, ich kann Sie hinbringen, wohin Sie wollen …«

»Aber?«

»Mein Großvater hielt seinen Klienten immer eine Rede, voller Wahrsagerweisheiten und metaphysischem Hokuspokus, über Chi und Meridiane und die Manipulation des Körpers, um die Seele zu befreien … Der langen Rede kurzer Sinn: Ich werde Ihr Herz anhalten. Bei Ihrem Zustand bin ich aber nicht sicher, ob ich es wieder in Gang bringen kann.«

»Ich wusste, dass das eine schlechte Idee war«, sagte Rachel.

»Sie hat recht, ist es wahrscheinlich auch. Sind Sie sicher, dass Sie es sich nicht noch mal überlegen wollen?«

Donovan dachte an Jessie und schüttelte den Kopf. Gab es eine Alternative?

»Ich bin mir sicher«, sagte er.

»Sie müssen verstehen«, sagte Wong, »wenn Sie da nicht mehr herauskommen, sitze ich in der Tinte. Die Bullen werden mich in die Mangel nehmen, und ich habe einen Ruf zu verlieren.«

»Sie machen also einen Rückzieher?«

»Das hab ich nicht gesagt. Wenn alles schiefläuft, kann ich immer noch behaupten, dass Ihr Ticker einfach stehengeblieben ist – natürlich ohne zu erwähnen, dass ich ihn angehalten habe.«

»Also – was wollen Sie damit sagen?«, fragte Donovan, der allmählich ungeduldig wurde.

»Noch zwei Riesen würden mir die Sache leichter machen.«

»In Ordnung«, sagte Donovan. »Was Sie wollen.«

Wong grinste. »Ich nehme alles Schlechte zurück, was ich bisher über Sie gedacht habe.«

Jetzt drehte Rachel sich abrupt um und verließ den Raum.

 

S

ie war schon halb den Korridor hinunter, als Donovan sie einholte. »Rachel, warte.« Er packte sie am Arm.

Sie versteifte sich unter der Berührung, dann drehte sie sich ihm zu, Zorn blitzte aus ihren Augen. »Was haben wir hier zu suchen, Jack? Dieser Typ ist ein Witz!«

»Du hast doch gehört, was Großmutter Luke gesagt hat.«

»Ich weiß, ich weiß. Solches Zeug habe ich mir mein ganzes Leben lang anhören müssen. Aber wie zum Teufel wissen wir, was wahr ist und was nicht?«

Er legte ihr die Hände auf die Schultern. »Das ist nicht nur eine Großmuttergeschichte, Rachel. Ich habe es gesehen! Ich habe es gefühlt! Und im Moment ist dies die einzige reale Chance, die ich habe.«

»Aber dieser Typ redet davon, dein Herz anzuhalten, um Himmels willen! Meinst du nicht, dass das reichlich verrückt klingt?«

»Warum zum Teufel hast du mich dann hierhergebracht? Warum hast du mich dann zu deiner Großmutter gebracht?«

Sie schaute ihn an, ihre Augen schwammen in Tränen. »Ich kann das nicht, Jack. Ich kann nicht zusehen, wie du stirbst. Als sie mir sagten, dass du von der Brücke gestürzt seist, habe ich …«

Sie brachte den Satz nicht zu Ende. Und sie öffnete ihm ihr Herz, offenbarte ihre Angst und Verletzlichkeit, die ihm alles sagten, was er wissen musste. Hier gab es nichts zu enträtseln. Hatte es nie gegeben. Die ganze Zeit über war er blind oder dumm gewesen. Hatte denselben Fehler gemacht wie mit Jessie. Und mit Joanne. War viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen, um die Menschen um sich herum wahrzunehmen. Um zu begreifen, was sie für ihn empfanden.

Er schaute ihr in die Augen. Gott, wie schön sie war.

Bevor er wusste, was er tat, zog er sie an sich und küsste sie. Sie kam ihm entgegen, als sei es die natürlichste Sache der Welt. Es dauerte nur einen kurzen Augenblick, doch in diesem Augenblick verlor sich Donovan, spürte seine Befürchtungen schwinden.

»Ich brauche dich, hier bei mir«, flüsterte er.

Und sie schlang ihre Arme noch fester um ihn.

Rachel legte ihr Gesicht auf seine nackte Brust, und in ihm regte sich etwas, was er schon seit langem nicht mehr empfunden hatte.

Dann löste sie sich aus der Umarmung mit Tränen in den Augen: »Ich schwöre bei Gott, Jack, wenn du nicht zurückkommst, bringe ich dich um.«

 

W

ong rauchte eine weitere Zigarette, als sie in den Behandlungsraum zurückkehrten.

»Also«, sagte er, »liegen wir auf der gleichen Wellenlänge?«

Donovan warf ihm einen schnellen Blick zu, drückte dann Rachels Hand und setzte sich auf die Liege. »Bringen wir’s hinter uns.«

Wong ließ die Zigarette fallen und trat sie aus. Er ging zur Theke und goss etwas Grünes in eine bemalte Porzellanschale.

»Trinken Sie das.«

»Was ist das?«

»Glauben Sie mir, das wollen Sie nun ganz bestimmt nicht wissen. Aber es hilft Ihnen, sich zu entspannen.«

Donovan betrachtete die Flüssigkeit und entdeckte etwas darin, das wie kleine, dunkle Fleischstückchen aussah. Er ließ das Zeug einen Augenblick in der Schale kreisen, dann hob er das Gefäß an die Lippen und stürzte die Flüssigkeit in einem Zug hinunter.

Ihm wurde übel, und einen Augenblick lang glaubte er, sich übergeben zu müssen.

»Großer Gott«, stöhnte er und schloss die Augen.

Wong nahm ihm die Schale aus der Hand. »Haut einen um.«

»Danke, dass Sie mich gewarnt haben.«

Wong stellte sie auf die Theke zurück. »Wenn Sie bereit sind, legen Sie sich hin, auf den Rücken.«

Donovan wartete, bis die Übelkeit sich gelegt hatte, öffnete dann wieder die Augen, sah Rachels besorgten Blick. Jack lächelte ihr beruhigend zu, kam aber nicht gegen das Gefühl an, dass der Raum zu schwanken begann. Er hielt sich an der Liege fest, schwang die Beine hoch und legte sich auf den Rücken.

Wong ging zum Wandschrank hinüber. »Nur damit Sie’s wissen, bevor ich den Laden hier übernahm, war ich zwei Jahre lang Sanitäter. Wenn die Sache haarig wird, hab ich immer noch das hier …«

Er rollte ein Wägelchen heraus, in dem sich ein Trumm von vorsintflutlichem Defibrillator befand. Das Gummi der beiden Elektroden war so abgenutzt, dass das Metall durchschien.

»Ist alt«, gab Wong zu, »aber funktioniert.«

Er rieb wieder seine Hände, kam zurück und beugte sich über Donovan. »Letzte Gelegenheit, es sich noch mal zu überlegen.«

Donovan spürte bereits, wie sich sein Körper entspannte. Das Mittel tat seine Wirkung. Er warf Rachel einen Blick zu und sah, dass ihr das Ganze nicht gefiel. Aber sie nickte ihm zu.

»Fangen Sie an«, sagte Donovan zu Wong.

Wong dimmte die Deckenleuchte. »Da das nicht Ihr erster Trip ins Jenseits ist«, sagte er, »kann ich mir die Reiseinformationen sparen.« Der Raum war jetzt so gut wie abgedunkelt. »Sie haben genau sieben Minuten. Eine Sekunde länger und ihr Hirn ist Toast.«

 

E

r begann mit Donovans Fußsohlen, fuhr mit den Daumen bis zu den Zehen, dann wieder zurück bis zu den Fersen, wobei er so stark auf die Muskeln drückte, dass es fast schmerzte.

Donovan spürte, wie seine Spannung abfiel, und bemerkte plötzlich, wie müde er war. Seit dem Unfall hatte er nur unter Dampf gestanden. Dass er so lange überlebt hatte, war ein Akt schierer Willenskraft.

Wongs magische Hände saugten die negativen Ionen aus Donovans Körper heraus, saugten die Spannung förmlich ab. Donovan hatte das Gefühl, immer tiefer in die Liege einzusinken, während Wongs Hände sich von seinen Zehen über seine Unterschenkel bis hinauf zu den Oberschenkeln bewegten, Wong dabei mit dem Daumen ganz bestimmte Stellen drückte und rieb und jeder dieser Punkte einen Impuls, einem Stromstoß gleich durch seinen Körper direkt in sein Gehirn schickte.

Als Wong Donovans Schultern massierte, spürte Jack die Liege nicht mehr unter sich. Er fühlte sich schwerelos, schwebte auf einem Polsterkissen aus warmer Luft. Jimmy Wong mochte nicht viel hermachen, nicht gerade die besten Manieren haben, aber sein Handwerk beherrschte er. Das war keine Frage mehr.

Donovan sah an die Decke.

Nach kurzer Zeit begann sie, sich zu entfernen; wurde kleiner und kleiner, während Jacks Körper in eine samtene Dunkelheit sank. So wie die Liege zuvor, schien der Raum sich aufzulösen, und Donovan schwebte nicht mehr …

… er fiel.

Es geschah so unvermittelt, dass er irritiert zusammenzuckte und die Augen aufriss und sich – auf der Liege unter Wongs massierenden Händen wiederfand.

Er hatte nicht einmal bemerkt, dass er seine Augen geschlossen hatte.

Sein Herz schlug schnell. Wong berührte seine Brust, und seine Stimme klang ungewohnt beruhigend: »Langsam. Das war nur die Vorschau kommender Attraktionen. Sie haben das schon mal durchgemacht, also entspannen Sie sich.«

Die Hand bewegte sich über Donovans Brust abwärts, und Jack spürte den sanften Druck der Fingerspitzen. Er entspannte sich wieder, spürte sein Herz schlagen, es langsamer werden, immer langsamer, bis es nur noch ein träges Bu-Bumm war, das kurz davor war aufzuhören.

Aus irgendeinem Grund beunruhigte Donovan dieser Gedanke nicht. Es fühlte sich richtig an. Natürlich.

»Gut«, flüsterte Wong. »Fast geschafft.«

Dann legte er eine Hand flach auf Donovans Brust, umfasste mit der anderen sein Kinn.

»Grüße Jimi von mir.« Und Wong drückte fest auf Donovans Brust, während er Donovans Kopf mit einem Ruck zur Seite drehte.

Donovan spürte ein leichtes Knacken, der Raum löste sich auf, und Dunkelheit hüllte ihn ein.

Einen Sekundenbruchteil später war er drüben.
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C

haos.

Wong hatte recht gehabt. Es gab kein besseres Wort dafür.

Als Donovan die Augen aufschlug, fand er sich auf bekanntem Terrain wieder, wie eine Stoffpuppe durch ein wirbelndes Wurmloch aus Licht und Klang sausend, in seinem Kopf ein Wirrwarr von murmelnden Stimmen.

Nur etwas war dieses Mal anders.

Dieses Mal überfiel ihn ein Schmerz. Ein Schmerz, dass er glaubte, schreien zu müssen.

Er saß in seiner Brust, breitete sich schnell in seinem ganzen Körper aus, erfasste alle Organe, bis sie schier zu platzen schienen. Und gerade als er absolut sicher war, dass es nicht noch schlimmer werden könnte, verstärkte sich der Schmerz, weitete sich aus und schien ihn zu verschlingen.

Er erinnerte sich an einen Film, den er einmal gesehen hatte: Jennifer Jason Leigh zwischen zwei Trucks gebunden, deren Motoren aufheulten, drohten sie auseinanderzureißen. Jetzt fühlte er sich so hilflos wie die arme Jennifer; sein Körper schien gestreckt zu werden, Knochen krachten, die überdehnten Organe waren kurz davor zu explodieren.

Und dann geschah es. Etwas geschah in ihm, und er stieß einen Schrei aus, einen langgezogenen, gequälten Schrei, der ihm fremd in den Ohren klang.

Aber er war nicht der Einzige, der schrie.

Es war jemand neben ihm. Ein siamesischer Zwilling. Ihr zusammengewachsener Körper wurde von einer unsichtbaren Kraft auseinandergerissen. Als Jack den Kopf drehte, blickte er Gunderson ins Gesicht wie einem Spiegelbild, mit einem Ausdruck abgrundtiefer Qual. In seinen normalerweise bösen Augen stand die nackte Angst.

Dann griffen unsichtbare Hände nach Gunderson, rissen ihn weg und schleuderten ihn in den Schoß der Dunkelheit …

… und es war vorbei.

Der Schmerz verschwunden.

Sein Körper wieder heil.

Sauste durch das wirbelnde Wurmloch.

 

W

ieder war ein Licht am Ende. Ein helles, flackerndes, bläulich weißes Licht, das ihn lockte, einladend wie die ausgebreiteten Arme seiner Mutter. Es verhieß Sicherheit, Geborgenheit, Wärme.

Liebe.

Und er wusste genau, wer hinter diesem Licht wartete. Konnte sie spüren. Ihre murmelnden Stimmen waren um ihn herum. Erfüllten ihn.

 

Wir haben

dich vermisst, Sohn
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D

onovan spürte, wie er sich entspannte, ließ sich von ihren Stimmen auf das Licht zutragen. Es leuchtete aus einer Art Türöffnung, die die Silhouetten seiner längst verstorbenen Eltern einrahmte.

 

 

Wir lieben

dich Jack

immer

und ewig

 

I

ch liebe euch auch, wollte er rufen, aber etwas hielt ihn zurück. Sosehr er sich wünschte, bei ihnen zu sein, sosehr er sich nach ihrer Umarmung sehnte, er wusste, dass er dort nicht hingehen durfte. Welche Seligkeit das Licht auch verheißen mochte, welches Versprechen … es verhieß ihm nicht, Gunderson zu finden …

… oder Jessie.

Und er wusste, wenn er durch diese Tür ginge, würde er nie mehr zurückkommen. Wenn der Körper in Jimmy Wongs Behandlungszimmer die Augen aufschlüge, würde nicht Donovan aus ihnen schauen …

… sondern Gunderson.

Dann würde Gunderson gewinnen. Dessen war er sich sicher.

Und Jessie wäre verloren.

Er versuchte zu widerstehen, aber das Licht schien nach ihm zu greifen, gefiederte Ranken streckten sich nach ihm aus wie die Arme freundlicher Besucher von einem fremden Stern.

»Nein«, murmelte er und mobilisierte alle Widerstandskraft, die er hatte – was nicht viel war.

Die Ranken kamen immer näher.

 

Komm

zu uns

Sohn

 




»Nein!«, schrie Donovan, versuchte verzweifelt, sich von dem Licht wegzudrehen. »Meine Zeit ist noch nicht gekommen. Noch nicht.«

Die Ranken kamen immer näher, das Murmeln wurde lauter.

 

Wir lieben

dich

Jack

 

S

osehr er sich auch bemühte, Donovan konnte sich nicht wegdrehen. Die Ranken pulsierten und machten sich länger, drohten ihn zu umschlingen.

»Hört auf, verdammt noch mal! Lasst mich gehen!«

Aber es war zu spät. Die Ranken umfingen ihn, glitten über seinen Körper, hüllten ihn mit ihrer wunderbaren Wärme ein, durchdrangen ihn und erfüllten ihn mit einer unbeschreiblichen Freude – mit so intensiver Freude, dass er hätte weinen können.

Sollte er nachgeben? Sollte er sich mitnehmen lassen?

Es wäre so leicht.

Sooo leicht.

Was wäre dabei? Er wäre mit Menschen zusammen, die ihn liebten.

Für immer und ewig.

… Aber was wäre mit Jessie?

Wo wäre sie?

Widersteh, Jack, du musst widerstehen!

»Nein!«, schrie er und wehrte sich mit Händen und Füßen gegen die Verlockung, versuchte verzweifelt, sich loszureißen. »Lasst mich gehen! Lasst mich Jessie suchen!«

Kaum hatte er ihren Namen genannt, zogen die Ranken sich zurück. Wind brauste in seinen Ohren, als ihn etwas von hinten packte …

… und in die Dunkelheit riss.

 

E

r wusste nicht, dass er ohnmächtig geworden war. Konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann es passiert war.

Als er wieder zu sich kam, erwartete er, wieder dieselbe nackte Landschaft vorzufinden: einen bewegten Himmel, die zackige Kammlinie des Bergrückens, die sich scharf vom Horizont abhob, die Menschenmenge, die auf dem schmalen Weg eine unregelmäßige Schlange bildete.

Aber es war nicht so. Und er hatte anderes Gepäck dabei.

Statt in der Fegefeuerlandschaft stand er mitten auf – es dauerte einen Moment, bis er den Ort erkannte – dem verlassenen Güterbahnhofsgelände.

Gundersons Güterbahnhof.

Der Vollmond beleuchtete die Wracks von über einem Dutzend Güterwaggons. Das Wrack eines Dienstwagens, das fast genauso aussah wie das, das von der Mine zerstört worden war, die A. J. getötet hatte, stand zu seiner Rechten.

Donovan wusste, wo er war. Und ein Gefühl, eine Art sechster Sinn sagte ihm, dass er nach dem Personenwagen suchen sollte. Gundersons Versteck.

Er drehte sich um und ging zwischen zwei Güterwaggons hindurch, trat das wuchernde Unkraut nieder, das überall wuchs. Er stieg über ein rostiges Gleis, zwängte sich durch die Lücke.

Ihm bot sich dasselbe Bild. Im Unterschied aber zu dem realen Güterbahnhof schien dieser Ort hier dunkler und bedrohlicher. Die Wagen warfen lange Schatten im Mondlicht – Schatten, die irgendwie lebendig schienen.

Er spürte, dass er von Blicken verfolgt wurde. Nicht von den Augen der Ratten oder der Katzen, wie schon einmal. Dies hier war etwas anderes.

Etwas … Bösartiges.

Angst packte ihn, aber er schüttelte sie ab und ging weiter. Weitere Waggons blockierten seinen Weg, aber durch eine Lücke sah er einen Lichtschein.

Er kniff die Augen zusammen, versuchte, die Quelle auszumachen, und als er durch die Lücke hindurch war, sah er, was es war.

Sein Ziel. Der Personenwagen.

Er sah noch genauso aus wie zuvor, nur waren die Fenster nicht mehr mit Brettern vernagelt. Flackerndes Neonlicht fiel heraus, erinnerte ihn vor allem an die Bilder von Edward Hopper. Im Unterschied zum Rest der Waggons atmete dieser Eisenbahnwagen Leben wie ein pulsierendes Organ.

Beim Näherkommen sah Jack jedoch nur leere Sitzbänke. Von Gunderson war nichts zu sehen.

Zumindest noch nicht.

Ein paar Meter davor blieb er stehen. Wartete, hörte das ferne Heulen des Windes.

Er wurde das Gefühl nicht los, beobachtet zu werden. Jeden Moment konnte ihm etwas nicht ganz Menschliches oder nicht mehr Menschliches auf die Schulter tippen, in seine Brust greifen und seine Seele stehlen.

Und das wär’s dann. Das Spiel war verloren.

Doch während er dastand, seine Angst zu unterdrücken versuchte, war über dem Heulen des Windes ein schwaches, aber unverkennbares Geräusch zu hören: Jemand weinte.

Jemand …

… Jessie?

Oh, mein Gott.

Es kam aus dem Personenwagen.

Von Panik erfasst, stürzte Jack an eins der Fenster, sah aber niemanden. Er schaute in jedes Fenster. Nichts.

Das Weinen hielt an. Ein Schluchzen.

Donovan ging nach hinten zur Tür, fand das Vorhängeschloss verschlossen. Er suchte nach einem passenden Stein, hämmerte gegen das Schloss, bis es brach.

Er stieß die Tür weit auf, wurde von einem gleißenden Licht geblendet, dass er die Augen schließen musste …

… und als er sie wieder öffnete, befand er sich nicht mehr in dem Personenwagen, sondern in einer Röhre des alten Tunnelsystems von Chicago.

Er befand sich unter der Erde, unter der Stadt, stand knietief im Flusswasser.

Und Jessie weinte immer noch.

 




»Wie viel Zeit ist vergangen?«, fragte Rachel und schaute auf Donovans leblosen Körper. Ihr war übel.

Wong blickte auf die Uhr. »Knapp über zwei Minuten, ungefähr.«

»Ungefähr?«

»Ganz ruhig bleiben«, sagte Wong. »Er hat gerade angefangen.«

 

A

uch hier unten gab es Licht.

Es war ihm nicht klar, woher es kam, bis er entdeckte, dass er seine Mini-MAG in der Hand hatte.

Zum Teufel noch mal.

Vermutlich könnte er dafür eine logische Erklärung finden, aber wozu? Wie im Traum war Logik hier völlig unwichtig.

Das Gefühl, beobachtet zu werden, hatte sich nicht gelegt. Er fragte sich, ob dieser Tod, dieses Leben nach dem Tod, bloß so etwas wie das Produkt eines gemeinsamen Gedankens sei. Eines metaphysischen Internets, durch das wir alle auf der Welt – die Lebenden und die Toten – miteinander verbunden sind. Wir bleiben zwar ein Individuum, Teil des Ganzen, leisten jedoch gleichzeitig jeder unsere kleine unbekannte Größe zu der großen Gleichung.

Vielleicht sind unsere Gedanken der Programmiercode. Donovan brauchte eine Taschenlampe, also hatte er eine. Dass er das gar nicht bemerkt hatte, bewies, dass er hier wenig oder keine Kontrolle besaß. Er war ein Neophyt, ein Neuankömmling, ein Gast mit begrenzten Privilegien, der unerfahren war.

Natürlich konnte er sich auch irren.

Möglich, dass alles, was er soeben gedacht hatte, nichts weiter war als ein Haufen Mist. Hatte er sich nicht eben vorgenommen, jede Logik zu vergessen?

Aber wenn es stimmte, war es dann nicht denkbar, dass jemand wie Gunderson – der laut Großmutter Luke in beiden Welten lebte und erzogen worden war, zu glauben und auf diese Dinge zu vertrauen – sich vielleicht besser darauf verstand, die Umgebung zu kontrollieren? Wäre Gunderson in der Lage, sich in die Gedanken eines Mitreisenden zu hacken und ihn nach Lust und Laune zu manipulieren? Das könnte sein Gefühl erklären, von jemandem beobachtet zu werden. Und auch die plötzlichen Veränderungen in seiner Umgebung.

Könnte auch Jessies Weinen, das er hörte, erklären.

Sich darauf konzentrierend, hob Donovan die Taschenlampe auf Kopfhöhe und leuchtete in den Tunnel, der nichts als Dunkelheit bot. Jessies Weinen schnitt Jack tief ins Herz, aber inzwischen war er überzeugt, dass es wieder nur einer von Gundersons Tricks war.

Hatte Gunderson nicht auch Nemo benutzt, um sie zu dem Güterbahnhof zu locken? Hatte er nicht den Suburban so gut sichtbar geparkt, um Donovan in die Tunnel zu locken?

Hatte er nicht Jessies Weinen schon einmal benutzt?

Er spielt mit dir, Jack. Glaub nichts, was du siehst. Oder hörst.

Oder fühlst …

(War da nicht eben etwas im Wasser an ihm vorbeigestrichen?)

Donovan richtete den Lichtstrahl auf seine Beine, sah aber nichts als trübes Wasser. Die leicht gekräuselte Oberfläche zeigte ihm, dass er nicht allein war.

Er setzte sich in Bewegung, ließ sich von Jessies Weinen leiten. Je weiter er vordrang, desto tiefer wurde das Wasser. Jetzt reichte es ihm schon bis zur Hüfte.

Und seine Angst stieg mit der Höhe des Wassers. Etwas Schleimig-Glitschiges lebte in diesem schwarzen Gebräu und verfolgte ihn wie ein geübter Stalker.

Ruhig bleiben, Jack. Reiß dich zusammen.

Ist doch alles nur in deinem Kopf, weißt du noch?

Als er auf das Wasser hinunterschaute, erinnerte er sich an die dubiose grüne Flüssigkeit, die Wong ihm zu trinken gegeben hatte, an die fleischähnlichen Stückchen, die darin schwammen. Übertrug er dieses Bild vielleicht nur hierher? Noch ein weiteres Gepäckstück?

Oder steckte Gunderson dahinter, der hier in der Unterwelt den Zauberer von Oz spielte?

Jessies Weinen klang jetzt näher.

Er folgte dem Geräusch um eine Biegung. Das Wasser reichte ihm jetzt bis zur Brust.

Er hob die Taschenlampe in Kopfhöhe und sah vor sich die Spundwand mit ihrer Stahltür.

Wieder strich etwas an ihm vorbei. Dieses Mal war es keine Täuschung. Er zuckte zurück, fuhr herum und leuchtete in die Schwärze und sah gerade noch etwas Graues, Fleischiges, Glitzerndes für einen Moment an die Oberfläche kommen und in der Dunkelheit verschwinden.

Donovan hatte das Gefühl, sich erbrechen zu müssen, drehte sich aber wieder zur Tür um. Der Weg hindurch lag unter Wasser. Er würde tauchen müssen, dorthin, wo das Ding hauste.

Die Frage war nur, ob er durchkäme, bevor das Ding sich zum Angriff entschloss?

Das Wasser kräuselte sich erneut, Donovans Stalker war da. Da er abwarten wollte, was immer dieses Ding mit ihm vorhatte, holte er tief Luft, tauchte in die Schwärze und schwamm mit kräftigen Zügen auf die Stahltür zu in der Hoffnung, das Rad zu fassen zu bekommen, das in der Mitte der Tür saß.

Gleich darauf stieß er dagegen. Packte es mit beiden Händen, versuchte es zu drehen, aber es ließ sich nicht bewegen.

Wieder strich das Ding an ihm vorbei, noch näher.

Donovan riss verzweifelt an dem Rad. Komm schon, du Scheißding, beweg dich!

Er versuchte es ein drittes Mal … es bewegte sich eine Spur nach links.

Er wollte es gerade ein viertes Mal versuchen, als das Ding direkt an seinem Körper entlangglitt, eiskalt und glitschig. Donovan zuckte zurück, stieß sich vom Boden ab, durchbrach die Wasseroberfläche und füllte seine Lunge mit der kostbaren Luft.

Hurensohn.

Du lässt zu, dass er dich kontrolliert, Jack. Lass es nicht zu! Die Realität dieser Welt ist das, was du dazu machst. Niemand sonst. Konzentrier dich, und du bekommst, was du willst.

Nach einem zweiten tiefen Atemzug tauchte er wieder. Gleich darauf hatte er das Rad wieder gepackt. Aus dem Nichts tauchte das Ding auf, stieß gegen ihn und schlängelte davon. Ein tiefes, wütendes Grollen rollte durch das Wasser. Er stellte sich vor, dass das Ding sich wieder auf ihn zubewegte, das Maul voller rasiermesserscharfer Zähne.

Donovan wurde hektisch, zerrte wie verrückt an dem Rad, doch es bewegte sich nicht.

Dreh dich, verdammt, dreh dich!

Er spürte eine Bewegung hinter sich, wusste, dass sich das Ding auf ihn stürzen würde, konzentrierte sich auf das Rad. Plötzlich gab es einen Ruck.

Er drehte es nach links und riss die Tür auf …

… und wurde erneut von einem gleißenden Licht geblendet.

 




»Lange halte ich das nicht mehr aus.«

»Nur die Ruhe«, sagte Wong. »Er ist immer noch weit unter dem Limit.«

»Wie lange noch?«

Wong seufzte und schaute wieder auf die Uhr. »Er hat noch etwas über drei Minuten.«

Rachel warf einen Blick auf den uralten Defibrillator, dann wieder zu Wong. Sein Gesicht war unbeweglich, wirkte fast gelangweilt. Sie fragte sich, wie oft er das schon gemacht hatte.

Andererseits wollte sie es lieber nicht wissen.

»Schon in Ordnung«, sagte er, als habe er ihre Gedanken gelesen. »Mein Großvater war ein guter Lehrer. Gibt mir immer noch manchmal Zeichen.«

»Ihr Großvater lebt?«, fragte Rachel erstaunt.

Wong schüttelte grinsend den Kopf. »Das nicht, aber wir stehen in Verbindung.«

 

A

ls das Licht schwächer wurde, fand Donovan sich in einer Gasse zwischen zwei hoch aufragenden Wohnblocks wieder. Der Himmel war dunkel und bewegt, aber es war Vollmond und dadurch hell genug für Jack. Der Gestank von verrottendem Müll hing schwer in der Luft. An einer Betonmauer stand eine Reihe von überquellenden Müllcontainern.

Das einzige Geräusch war ein ferner Wind.

Außer, natürlich, Jessies Weinen.

Sein Stern von Bethlehem.

Er ging in die Richtung des Weinens, bewegte sich durch die Schatten auf das Ende der Gasse zu. Seine Nackenhaare sträubten sich. War jemand hinter ihm?

Als er über die Schulter schaute, glaubte er, eine Bewegung bei den Müllcontainern zu sehen. Er ging schneller, eilte aus der Gasse auf eine vertraute Straße.

Sie war menschenleer.

Nicht, dass ihn das sonderlich überrascht hätte.

Weiter vorn stand im Licht der Straßenlaternen, halb auf dem Gehsteig, eine Reihe von Autowracks. Links davon lag der Ü-Wagen, Gundersons Fluchtfahrzeug, auf der Seite, Dampf quoll unter seiner Motorhaube hervor.

Das ist es, dachte Donovan. Hier hat alles angefangen. Der Unfall, durch den Sara ins Koma fiel und der ihrer aller Leben veränderte.

Jessies Weinen kam aus dem Van.

Donovan lief auf den Wagen zu, dann zögerte er. Was genau erwartete er, dort zu finden?

Er musste einen Augenblick überlegen, und dann hatte er es.

Die Lösung. Er erhoffte sich nur eines: das Ende dieser Geschichte, egal, wie es aussah.

Er setzte sich wieder in Bewegung. Bei dem Wrack angekommen, roch und sah er Benzin, das aus dem Tank auslief. Er kletterte auf die Stoßstange und hi­nüber zu der offenen Schiebetür.

Drinnen war es dunkel, nichts zu erkennen, nur Jessies Stimme deutlich zu hören. Er brauchte eine Taschenlampe, und in der Sekunde, in der er das dachte, hatte er seine Mini-MAG in der Hand. Er schaltete sie ein und leuchtete nach vorn zu den Sitzen. Eine kleine, nackte Gestalt kauerte auf dem Boden, mit dem Rücken gegen den Fahrersitz gelehnt, die Hände vors Gesicht geschlagen, weinend.

Großer Gott. Damit hatte er nicht gerechnet.

»Jessie?«

Das Mädchen zuckte beim Klang seiner Stimme zusammen, hob langsam den Kopf, und dabei begann ihr Körper zu wachsen und seine Gestalt zu verändern, sich zu verwandeln wie der Böse in einem billigen Science-Fiction-Streifen …

… in Alexander Gunderson.

Gunderson lächelte und hielt einen Minidisk-Player hoch, Jessies Weinen kam aus dem Lautsprecher. Es war derselbe Player, den Donovan im Tunnel gefunden hatte.

»Schon wieder reingelegt«, sagte Gunderson und schaltete das Gerät aus. »Du bist wirklich leicht zu manipulieren, Jack.«

»Und dein Handeln ist vorhersehbar«, gab Donovan zurück.

»Nett, dass du mitspielst.« Gunderson zeigte auf das Drumherum. »Nicht gerade das, womit du gerechnet hast, stimmt’s? Die ganzen Versprechungen von ewiger Ruhe, und was kriegen wir dafür? Nur unsere eigene kleine, beschissene Wirklichkeit.«

Donovan kletterte nach vorn und sah Gunderson direkt in die Augen. »Wo ist sie, Alex?«

»Ahh. Ohne Umschweife zur Eine-Million-Dollar-Frage.«

»Es reicht. Es ist vorbei. Sag mir nur, wo sie ist.«

»Vorbei?«, fragte Gunderson. »Du glaubst doch nicht etwa, dass ich mir die ganze Mühe mit Bobby und dem armen Luther gemacht habe, nur um dich hierherzulocken und zu plauschen? Hat mich verdammt viel Konzentration gekostet, alter Freund. Diese Art von Arbeit muss sich auszahlen.«

»Was soll das heißen?«, fragte Donovan. »Invasion der Körperfresser?«

»Darum geht es, du Ass. Wenn dich der miese Medizinmann wieder ins Leben zurückholt, steht ihm und deiner hübschen Freundin eine nette kleine Überraschung bevor. Stell dir vor, was ein Typ mit meinem Verstand mit dem Körper eines angesehenen Bundesangestellten wie dir machen könnte!« Gunderson tat, als ob er überlegte, lachte dann: »Was red ich? Du musst es dir gar nicht vorstellen. Du bist ein verdammt guter Kopilot, Jack, aber dieses Mal flieg ich allein.«

»Wo ist sie, Alex?«

»Du bist stur, das muss ich dir lassen. Warum wartest du nicht einfach noch ein bisschen? Die Sauerstofftanks werden schließlich nicht ewig reichen.«

Donovan verspürte das Bedürfnis, sich auf ihn zu stürzen; bevor er jedoch zupacken konnte, löste sich Gunderson in Nichts auf.

Donovan roch wieder das Benzin, und begleitet von einem lauten Zischen ging der Fahrersitz in Flammen auf. Überall Schossen Flammen hoch, drohten Donovan einzuschließen.

Er fuhr herum, irritiert …

… und mit einem Schlag wurde ihm klar, dass er sich nicht mehr in dem Van befand. Der Wagen war verschwunden, zusammen mit dem Feuer, der Straße, der Stadt.

Stattdessen stand er an einem felsigen Abgrund, heißer Wind fegte an ihm vorbei wie der Blaswind eines Schmelzofens.

Vor seinen Füßen gähnte ein tiefer Spalt in der Erde, ein endloser, dunkler Abgrund.

So musste das Tor zur Hölle aussehen.
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illkommen im Wartesaal, dem Aufenthaltsort der widersetzlichen Seelen.«

Donovan drehte sich um. Gunderson stand ein paar Schritte hinter ihm, lehnte gegen einen Felsen. Jenseits erstreckte sich dieselbe nackte Landschaft, die Donovan schon von seinem ersten Besuch kannte.

Gundersons schwarze Augen glänzten im Mondlicht.

»Ich weiß, wie du dich fühlst«, sagte er. »Man braucht eine Weile, bis man sich hier zurechtfindet. Als Erstes fragt man sich, wie viel ist davon real? Die Antwort: alles … und nichts. Wenn dein Hirn das geschnallt hat, dann hast du gewonnen.«

Er stieß sich von der Felsnase ab und kam auf Donovan zu.

»Ich weiß, es ist ein Klischee«, fuhr er fort, »aber die Menschen sind Schafe. Sie kommen in diesen Tunnel und hören Großmama und Onkel Bob ihren Namen rufen und vergessen auf der Stelle ihr kleines, beschissenes Leben. Sie rennen schnurstracks auf das Licht zu, fixiert wie ein Halbwüchsiger auf die Titten seiner Freundin.«

Er zündete sich eine Zigarette an, nahm einen Zug und stieß den Rauch genüsslich aus. »Dann gibt es die Widerspenstigen. Die Leute, die aus welchem Grund auch immer nicht ganz bereit sind loszulassen. Unfallopfer, Selbstmörder, die es sich noch mal anders überlegen, Irrtümer der Natur oder einfach nur sture Hunde wie du und ich. Wir sind kosmische Anomalien, Jack. Wir wenden uns vom Licht ab und enden dann hier in der Hoffnung auf einen Weg nach Hause. Das ist der Wartesaal. Die Betonung liegt auf warten.«

Donovan schaute ihn nur an. »Du kannst mich nicht beeindrucken, Alex. Wo ist sie?«

Gunderson schnaubte verächtlich. »Du musst deinen Horizont erweitern, Barney. Mehr auf dein Umfeld achten. Wenn du das schon zu Hause gemacht hättest, hättest du sie jederzeit finden können.«

»Soll heißen?«

Gunderson blieb ein paar Schritte vor ihm stehen. Nach einem weiteren Zug an der Zigarette schnippte er sie an Donovans Ohr vorbei in den Abgrund. Sie glimmte kurz, und etwas knisterte unten.

»Verdammt tolle Aussicht, oder? Soll kein Wortspiel sein. Sara hatte Sinn für schöne Aussichten. Saß sie an einem Fenster mit Blick auf den See, war sie einen halben Tag lang nicht mehr zu sprechen.«

»Schluss mit dem Bullshit, Alex. Sag’s mir einfach.«

»Hast du es immer noch nicht kapiert? Du passt nicht auf! Wenn du es endlich herausfindest, mein Bester, wirst du dich selber in den Hintern beißen, weil du das Risiko eingegangen bist, noch mal herzukommen.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber was soll’s? Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.«

Für Donovan gab es im Moment nur einen, der gerade ein Risiko einging, und das war Gunderson. Jack würde ihm gleich in die Eier treten.

»Versuchen wir’s doch mal so. Rätselraten mit Jack Donovan«, sagte Gunderson. »Ein Wort, zehn Buchstaben. Und hier ist der Hinweis – bist du bereit?«

Schon wieder so ein verdammtes Rätsel. Donovan war bereit. Bereit, diesen Hurensohn zu kastrieren.

Gunderson grinste. »Saras Fenster. Du hättest nur durch Saras Fenster schauen müssen.« Sein Blick wurde kalt. »Nur schade, dass du jetzt keine Chance mehr dazu bekommst.«

Dann stürzte er sich auf ihn.

Es geschah so schnell, dass Donovan nicht mal sicher war, ob er eine Bewegung wahrgenommen hatte. Gunderson hatte die Hände um Donovans Hals gelegt und drückte ihm die Luft ab.

Donovan rang nach Atem und versuchte, sich loszureißen, schlug auf ihn ein, aber ohne Erfolg. Gunderson verstärkte den Druck, warf Jack zu Boden, Felsspitzen bohrten sich in Donovans Rücken. Die Luftnot ließ seine Kräfte schwinden, verengte sein Gesichtsfeld.

»Macht und Kontrolle, Jack! Nur darum geht es hier. Hier … in der diesseitigen Welt … und sogar in der jenseitigen, wo du gleich sein wirst.«

Im Schlund knisterte es und sprühten Funken, als könne er nicht erwarten, dass Gunderson seine Aufgabe vollendete.

Als Donovan sein Bewusstsein zu verlieren begann, wurden seine Schläge schwach und kraftlos. Ein paar Sekunden noch, dann wäre es mit ihm aus.

Los, Jack, konzentrier dich! Was ist, ist nur das, was du daraus machst! Alles und nichts.

Denk an Jessie!

Zeig ihm, wer der Herr im Ring ist. Verdammt!

Die letzten Kräfte anspannend, stieß er Gunderson das Knie hart in den Unterleib.

Volltreffer.

Alex heulte auf, griff sich zwischen die Beine und taumelte zurück. Donovan würgte und hustete, zog die Luft ein. Er drehte sich um, stemmte sich auf Hände und Knie, dann stand er taumelnd auf.

Er sah kurz zu Gunderson hinüber, erwartete, ihn wie ein Baby zusammengerollt auf dem Boden liegen zu sehen …

… aber Gunderson war nicht da.

Bevor Donovan stand, hatte er einen Stiefel in den Rippen. Ein Höllenschmerz durchfuhr ihn, und wieder stürzte er zu Boden. Als er nach oben sah, erblickte er Gundersons Silhouette sich gegen den Nachthimmel abheben, über ihm kreisend wie ein Raubvogel.

»Nicht schlecht, Sportsfreund. Du beginnst zu kapieren. Leider ist es ein bisschen zu spät dafür.«

Er unterstrich seine Worte mit einem weiteren Tritt in Donovans Rippen.

»Weißt du, Jack, während du noch lernst, nicht in die Windeln zu machen, pisse ich schon in die Schüssel.«

Donovan versuchte aufzustehen, aber ein weiterer Tritt schickte ihn der Länge nach auf den Boden.

Gunderson kreiste immer noch über ihm. »Du hättest Sara sehen sollen, als wir uns kennenlernten. Sie sah ein wenig aus wie dein kleines Mädchen – knackig und reif zum Ernten. Was meinst du, was könnten ein Geist und ein Verstand wie Saras mit einem hübschen fünfzehnjährigen Körper machen?«

Donovans Atem ging immer noch stoßweise. »Wovon redest du?«

Gunderson lächelte. »Ich hab Jessie nicht geholt, um dir auf den Sack zu gehen, Jack. Das wäre ein bisschen oberflächlich gewesen, meinst du nicht auch? Ich hatte von Anfang an Pläne mit ihr.«

»Was für Pläne?«

»Hast du jemals von Metempsychose gehört?«

Donovan schüttelte den Kopf.

»Nur ein Scheißwort für einen ganz einfachen Vorgang: Seelenwanderung.«

Plötzlich erinnerte sich Donovan wieder an das Gespräch mit Bobby Nemo. An Gundersons abgefahrene Reden über Reinkarnation, über Bewusstseinskontrolle, über den Wechsel von Seele nach Seele …

»Die meisten Religionen glauben an Transmigration«, erklärte Gunderson. »Auch das Christentum der Frühzeit hatte diese Vorstellung. Aber meine grässliche alte Tante, so verrückt sie auch war, glaubte immer, dass es mehr als ein religiöses Psychogelaber ist. Sie war überzeugt, dass es Menschen auf der Welt gibt – Menschen wie du und Jessie –, die bei der richtigen Konditionierung als Gefäße für übergehende Seelen benutzt werden können. Ungefähr so wie ein Auto, bei dem die Fahrertür offen steht und der Zündschlüssel steckt.« Er lächelte wieder. »Ich glaube, so verrückt war sie gar nicht.«

Wieder versuchte Donovan aufzustehen, bekam aber einen weiteren Tritt in die Rippen. Der Schmerz wuchs ins Unerträgliche, und Jack hielt sich die Seite.

»Leider«, fuhr Gunderson fort, »hat dieser Fettarsch von einem Bullen dem Rad des Schicksals in die Speichen gegriffen, bevor es richtig losgehen konnte. Und ich muss sagen, ich dachte, dass die Münzen mich im Stich gelassen hätten.«

»Die Münzen?« Donovan hatte keine Ahnung, wovon Gunderson redete.

»Das I Ching, Jack. Das Buch der Wandlungen. Du musst wirklich deinen Horizont erweitern.« Alex schaute ihn kurz wie angewidert an, fuhr dann fort: »Nachdem der Fettsack seine Aktion durchgezogen hatte, musste ich ein wenig improvisieren, und o Wunder, o Wunder, die Münzen hatten gar nicht so unrecht gehabt! Die Improvisation scheint sogar besser zu sein als das Original.«

Gunderson beförderte Donovan mit dem Fuß auf den Rücken.

»Während du letzte Nacht aus dem Verkehr gezogen warst, war ich ein ganz, ganz eifriger Junge. Schaute kurz bei Sara vorbei. Die Schwester wollte mich rausschmeißen, aber ich war lange genug im Zimmer, um Sara eine Botschaft zu übergeben.«

Donovan konnte kaum noch atmen. »Eine Botschaft?«

»Für die diesseitige Welt mag Sara tot aussehen, aber sie hat noch einen oder zwei Kanäle auf Empfang. Man muss nur wissen, wie man sie einschaltet.«

»Was hast du ihr gesagt?«

»Nichts Besonderes. Nur, dass wir hier eine Superchance haben. Eine Chance, noch mal von vorn anzufangen. Und wie ich erwartet hatte, hast du den Köder geschluckt. Meine erste Tat in meinem funkelnagelneuen, schönen, von der US-Regierung ernährten Körper ist ein zweiter Besuch bei Sara.« Er grinste breit. »Um den Stecker zu ziehen.«

Die Funken im Abgrund spiegelten sich in seinen Augen. »Die Invasion der Körperfresser, Teil zwei, du Ass. Lass nie ein Kind allein zurück. Könnte sein, dass wir eine Weile brauchen, bis wir die Vater-Tochter-Sache überwunden haben, aber das kriegen wir auch noch hin. Meinst du nicht?«

 

W

ong rauchte eine weitere Zigarette, dachte, dass er diesen Monat vielleicht tatsächlich in der Lage wäre, sein Studentendarlehen zurückzuzahlen, als die junge Frau sagte: »Er hat geblinzelt.«

Wong drehte sich zu seinem Klienten um, der völlig bewegungslos dalag.

Er schaute die junge Frau an. Verdammt, war die schön! »Unmöglich«, behauptete er. »Er hält schließlich kein Mittagsschläfchen.«

»Ich schwöre, dass die Augenlider geflattert haben.«

Sie war schon angespannt gewesen, als sie hereinkam. Jetzt aber fing sie an, sich aufzuregen. Und sich Sachen einzubilden.

»Es ist manchmal so«, erklärte er, »dass einem die Einbildung einen Streich spielt.«

»Nein. Etwas ist schiefgelaufen. Holen Sie ihn zurück.«

Wong blickte auf die Uhr. »Er hat immer noch ein paar …«

»Holen Sie ihn zurück!«, sagte sie, sprach mit erhobener Stimme, die einen kämpferischen Unterton hatte, und Wong hatte keine Lust, sich mit der jungen Frau zu streiten. Eine Frau, die gut aussah und sich nichts gefallen ließ, das gefiel ihm. Er zog innerlich den Hut vor ihr. »Immer zu Diensten.« Er drückte die Zigarette aus und machte sich an die Arbeit.

 

S

ich die übel zugerichteten Rippen haltend, bemühte Donovan sich hochzukommen, hatte aber wieder keine Kraft in den Beinen.

Konzentrier dich, Jack. Du hast es schon einmal geschafft, also kannst du es wieder schaffen.

Donovan mochte kein besonderer Vater gewesen sein, war auf jeden Fall eine Niete als Familienmensch, aber etwas hatte er immer hervorragend gekonnt: den Rest der Welt ausschließen und sich ganz auf seine aktuelle Aufgabe konzentrieren. Warum sollte es jetzt anders sein?

Er mobilisierte die restliche Energie und stand auf, leicht schwankend zwar, aber je stärker er sich konzentrierte, desto sicherer stand er auf seinen Beinen.

Gunderson kam kreisend auf ihn zu. »Wie gesagt, Barney – du bist nicht gut genug und kommst zu spät.«

Und damit verschwand er …

… nur, um eine Sekunde später wieder hinter Donovan zu erscheinen. Aber dieses Mal war Donovan schneller, hatte die Bewegung gespürt, bevor Gunderson sie ausführte, fuhr herum und wehrte einen weiteren Hieb ab, konterte dann mit einem Rückhandschlag, zielte auf Gundersons Kinn und spürte mit Genugtuung, dass er hart getroffen hatte.

Gunderson taumelte zurück, konnte sich aber fangen. Er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund, sah, dass er blutete. »Du solltest Tennis spielen, Jack. Verdammt gute Rückhand.«

Hinter Donovan knisterte und knackte es im Abgrund.

»Dumm gelaufen. Im Moment steht’s aber vierzig zu null, und ich habe Aufschlag.« Gunderson streckte die Arme aus, mit den Handflächen zu Donovan.

Ein Rauschen ertönte in Jacks Ohren, als summte ein Bienenschwarm in seinem Kopf. Was wie ein Flirren der Luft aussah, kam von Gundersons Händen und zielte auf Donovan.

Es brandete gegen Jack mit der Kraft eines kleinen Tsunami. Der Boden unter seinen Füßen verschwand, und Donovan stürzte rückwärts …

… direkt in den Abgrund.

 

R

achel beobachtete Wong genau, wie er die Hände über Jacks Brust und Kopf gleiten ließ, die Druckpunkte suchte und mit den Fingerkuppen massierte.

Doch zum ersten Mal sah Wong besorgt aus.

Nichts geschah.

»Stimmt was nicht?«

»Er spricht nicht an«, sagte Wong. »Er scheint tiefer abgestiegen zu sein, wenn das überhaupt möglich ist.«

»Was? Was heißt das?«

»Halten Sie den Mund, sonst kann ich mich nicht konzentrieren.«

Er massierte Jacks Brust, dann ballte er die Hände plötzlich zu Fäusten und trommelte gegen Jacks Brustkasten. »Schlag endlich, du Scheißding!«

»Der Defibrillator«, sagte Rachel. »Setzen Sie den Defibrillator ein!«

Wong warf einen Blick auf die alte Maschine. »Sie machen wohl Witze, oder? Das Ding ist seit Jahrzehnten nicht mehr benutzt worden.«

»Was?«

»Der ist nur zur Werbung! Ich erzähle jedem Klienten denselben Mist. Allerdings habe ich noch nie jemanden so tief absteigen sehen!«

»Sie Drecksack!«, schrie Rachel, und ging zu dem Gerät hinüber, fand den Stecker und steckte ihn in die nächste Steckdose. Dann griff sie nach den beiden Elektroden, warf einen Blick auf das Bedienungsfeld, entdeckte sofort den Power-Schalter und schaltete das Gerät ein.

Das Ding stöhnte, als wolle es dagegen protestieren, aus seinem tiefen Schlaf gerissen zu werden. Aber es sprang an. Und das war gut. Rachel studierte das Feld. »Und jetzt?«, fragte sie.

Wong bearbeitete immer noch Donovans Brust. »Dritter Schalter links, glaube ich.«

»Glauben Sie?« Ohne auf eine konkrete Antwort zu warten, betätigte sie den dritten Schalter. Die Maschine begann zu surren, ein hohes, unangenehmes Heulen, das schnell durchdringend wurde.

»Weg!«, befahl sie, stieß Wong beiseite und legte die beiden Elektroden auf Jacks Brust auf.

 

D

onovan fiel. Er breitete die Arme aus, suchte verzweifelt Halt in der Wand. Konzentrierte sich, bekam einen vorkragenden Fels zu fassen, krallte sich an das Gestein, hing daran, mit den Beinen baumelnd.

Er drückte sich an die Wand, tastete mit den Füßen nach einem Vorsprung, fühlte einen kleinen Überhang. Das Gestein bröckelte, kleinere Felsbrocken lösten sich ab und polterten in die Tiefe.

Der Abgrund sprühte Funken.

Es donnerte, und Donovans Körper durchfuhr ein Stromstoß. Ein leichter Schlag auf seine Brust, der ihn überraschte, aber nicht so stark, dass Jack seinen Halt verlor.

Kam das von Gunderson? Er warf einen Blick nach oben, sah, dass der bereits bewegte Himmel zu kochen begann, dass schwarze Wolken sich zusammenballten, über den Himmel fegten.

Dann erschien Gunderson. Er hockte am Rand des Abgrunds und schaute zu dem Spektakel hinauf. »Ist das nicht niedlich«, sagte er. »Sie wollen dich zurückholen, Jack. Nur schade, dass du die Rückfahrt verpassen wirst.«

Es donnerte wieder, und Donovan bekam einen zweiten Schlag. Direkt über Gunderson begann sich ein vages, aber unverkennbares Wurmloch in den Wolken zu bilden.

Gunderson beobachtete es einen Augenblick lang, dann wandte er sich wieder Donovan zu und streckte erneut die Arme aus, mit den Handflächen zu Donovan, und lachte wieder.

 

R

achel setzte gerade zur dritten Runde an, als Wong Jacks Puls fühlte und rief: »Warten Sie! Ich glaube, ich hab ihn.«

»Kommt er zurück?«

»Nein … vielleicht. Der Puls ist ziemlich schwach.«

»Verdammt noch mal!«, sagte Rachel scharf und knipste wieder den Schalter. »Weg da!« Die Maschine startete, surrte, heulte, und Rachel legte die Elektroden auf Jacks Brust auf. Sein Körper bäumte sich.

Wong fühlte Jacks Puls. »Keine Veränderung.«

Rachel hätte am liebsten geschrien, hätte Jack am liebsten bei den Schultern gepackt und kräftig geschüttelt, bis er aufwachte. Ihm noch ein paar Ohrfeigen versetzt, weil er so ein verdammter Idiot war.

Stattdessen betätigte sie wieder den Schalter, packte die Elektroden.

Wong riss derzeit eine Schublade auf, durchwühlte sie, zog dann eine Ampulle und eine Spritze heraus, groß genug, um einen Elefanten ins Jenseits zu befördern, und zog sie auf.

»Was zum Teufel ist das?«, wollte Rachel wissen.

»Adrenalin«, sagte Wong. »Stimuliert das Herz. Wenn das nicht hilft, hilft gar nichts.«

Rachel starrte die Spritze skeptisch an, legte dann die Elektroden auf Jacks Brustwand auf.

 

E

s donnerte wieder. Das Wurmloch wurde größer, wirbelte wütend über Gundersons Kopf. Alex spürte einen Stoß in seiner Brust und einen leichten Triumph: Seine Zeit hier würde bald zu Ende sein. Er war nur noch Momente von seinem neuen Leben entfernt, seinem neuen Beruf.

Seiner neuen Sara.

Oh, von den Dingen, die sie gemeinsam tun würden!

Er erinnerte sich an den Augenblick, in dem er erschossen worden war. Das plötzliche Gefühl des Verlusts. Das abrupte Ende des Lebens, wie er es gekannt hatte. Dann das Wurmloch, das Licht, das Sehnen nach seiner Verheißung – und das gleichzeitige Sichauflehnen, weil er noch nicht bereit war zu gehen.

Und plötzlich war er hier gewesen, gelandet im Warteraum und weigerte sich, sein Schicksal anzunehmen, nutzte seine Zeit, um die hier geltenden Regeln zu lernen, wie einst im Gefängnis.

Dann war Deputy Barney Fife aufgetaucht und Gunderson wusste: Das war es. Das Schicksal mischte sich ein. Das Ching gab ihm eine zweite Chance. Er hatte nur Zeit gehabt, per Anhalter zu fahren, aber dann dachte er, warum sich mit dem Spatz in der Hand begnügen, wenn man die Taube auf dem Dach haben kann? Teilen war gut, aber ein schöner, warmer, eigener Körper ist besser. Ein schöner, neuer Körper, nicht befleckt mit einer nervtötenden Kleinigkeit namens Strafregister. Ein Körper, der ihn mitten in Feindesland platzierte.

Und das Beste daran war, alle würden denken, er sei einer von ihnen.

Er spürte wieder den kleinen leichten Stoß im Brustkorb, und die Wolken über ihm rasten schneller, das Wurmloch wurde größer.

Die Arme ausgestreckt, mit den Handflächen zu Donovan, bündelte er seine Energie, entwickelte er einen wilden Hass, bereit, Barney weiter in die Tiefe zu treiben. Dorthin, wo er, dessen war Gunderson sich sicher, von Bobby und Luther und wer weiß wem noch erwartet wurde.

Der Mann tat ihm beinahe leid.

Beinahe.

 

D

onovan starrte zu Gundersons Händen hinauf, wappnete sich, wusste, was jetzt kommen würde. Der winzige Felsvorsprung unter seinen Füßen bröckelte weiter. Gestein ging ab. Wenn er dem nächsten Angriff nicht standhalten konnte, würde er mit den Gesteinsbrocken in die Tiefe stürzen.

In seinem Kopf begannen wieder die Bienen zu summen, und die Energie kam in Wellen auf ihn zu. Er konzentrierte sich darauf, versuchte, sie zu stoppen, mit seiner Willenskraft zu eliminieren, aber ohne Erfolg. Das war kein fairer Zweikampf. Er hatte nicht die Fähigkeiten, die er brauchte, um es mit Gunderson aufnehmen zu können. Nicht an diesem Ort.

Der Schlag traf ihn frontal wie ein mit Vollgas fahrender Sattelschlepper. Der Aufprall riss ihn von seinem Halt, und wieder stürzte er in die Tiefe, mit den Armen rudernd, auf die Funken zu, die unter ihm sprühten.

Über ihm drehte sich Gunderson um und warf die Arme hoch, zum wirbelnden Wurmloch, wartete da­rauf, von ihm entführt zu werden.

Donovan schloss die Augen, wusste, das war’s, er hatte verloren. Er hatte Jessie endgültig verloren.

»Vergib mir«, flüsterte er, während er tiefer und tiefer in den Abgrund stürzte.

Dann klang eine Stimme an sein Ohr. »Es gibt nichts zu vergeben, Jack.« Jemand packte ihn beim Handgelenk, bremste seinen Fall …

… es war Jessie.

Nicht seine Tochter Jessie, es war Jessie-Anne, seine Schwester. Sie lächelte ihm zu, ihr Gesicht leuchtete, wie er es nie vorher gesehen hatte. Das Gesicht voll inneren Friedens.

Das Gesicht eines Engels.

»Es ist nicht zu spät«, sagte sie. »Es ist nie zu spät.«

Donovan schnürte es die Kehle zusammen. Jessie-Anne ließ ihn los, und er krallte sich an das Gestein, hätte stattdessen viel lieber seine Schwester umarmt.

»Jessie-Anne …«, begann er, wusste dann aber nicht weiter.

»Führe mit dem Herzen, Jack«, sagte sie. »Denk immer daran: Wenn du mit dem Herzen führst, kann dich nichts und niemand aufhalten.«

Und dann, ohne Vorwarnung, begann ihre Gestalt zu verblassen, nur ihr Flüstern blieb, klang noch nach. »Das Glas ist halb voll«, sagte sie, denk daran.

Dann war sie verschwunden.

Donovan hing an den Felsen, weinte, während er über ihre Worte nachdachte.

Führe mit dem Herzen, Jack.

Und auf einmal stand es ihm klar vor den Augen. Obwohl sein körperliches Herz stillstand, war alles, was ihm hier geschehen war, jede Veränderung, sein Gepäck, kein Werk des Verstands, sondern der Emo­tion. Es war Gundersons Hunger nach Vergeltung, ein unbändiger, schierer Hass, der ihn befähigte, die jenseitige Welt zu kontrollieren und zu manipulieren.

Die Macht des Herzens, nicht des Verstands.

Das war hier die Maxime.

Ausgerüstet mit diesem Wissen und dem Wunsch, der damit einherging, verspürte Donovan neue Hoffnung.

Wie Gunderson damals auf dem Güterbahnhofsgelände gesagt hatte, als er in Donovans Armen starb …

Es war noch nicht vorbei.

 

D

ie Hände gen Himmel gestreckt, starrte Gunderson zu dem Wurmloch hinauf, wartete darauf, dass es ihn aufnahm. Es donnerte wieder, und der nun schon vertraute Stromstoß sagte ihm, dass sein Wunsch gleich in Erfüllung gehen würde.

»Komm schon, verdammt noch mal!«

Wie als Antwort erweiterte sich der wirbelnde Schlund, ein Wind kam auf und umtoste ihn, er spürte, wie er von ihm gepackt wurde, wie seine Füße sich bereits vom Boden lösten und er langsam aufstieg.

»Ja!«, brüllte er; endlich war er da. Der Augenblick, auf den er gewartet hatte, seit der Fettsack von einem Cop ihm eine Kugel verpasst hatte. »Hol mich«, brüllte er, »hol mich!«

Aber dann, wie aus dem Nichts, sagte eine Stimme: »Daraus wird nichts, Alex« …

… Donovan war plötzlich direkt unter ihm und packte ihn bei den Beinen.

Was sollte diese Scheiße?

Gunderson schlug um sich, versuchte, ihn abzuschütteln, aber der Mistkerl hatte ihn im Schraubstock. Ein Blick in Donovans Augen sagte ihm, dass sich etwas verändert hatte.

Donovan war eingeweiht. Er verstand.

Und das stand nicht im Drehbuch.

Verzweifelt versuchte Gunderson, sich aus der Klammer zu befreien. Aber Donovan war wie eine Bulldogge, würde nicht loslassen, und einen Moment später landeten beide auf dem Boden, Arme und Beine ineinander verknotet.

Schmerz durchfuhr Gunderson, als sich scharfe Felsen durch sein Fleisch bis zu den Knochen bohrten. Ein Gefühl, das er nicht kannte. Sie rollten an die Abbruchkante. Dann saß Donovan plötzlich rittlings auf ihm, legte ihm die Hände um den Hals, mit Augen voll unbändiger, wilder Wut.

»Keine weiteren Rätsel, Alex«, fauchte Donovan. »Sag mir, wo sie ist!«

Gunderson versuchte, Donovans Griff zu sprengen, aber gegen diese Wut war er machtlos. Die Erde unter ihnen begann zu rumpeln und brach auf, Dampf zischte aus den neuen Spalten.

»Sag es mir, gottverdammt! Jetzt!«

»Leck mich!«, krächzte Gunderson, und der Boden bewegte sich, ein weiterer Spalt öffnete sich direkt unter ihm, Erde rieselte von den Rändern.

Blitze schossen aus dem Spalt und wickelten sich um Gunderson, zogen an ihm. Donovan sprang zurück. Gerade nur so weit, dass er nicht hinunterfiel. Es donnerte wieder, und das wirbelnde Wurmloch über ihnen zog an Donovan, ließ sein Haar heftig in seinem Wind flattern.

»Wo ist sie, Alex? Sag es mir!«

Aber Gunderson ignorierte die Frage, beobachtete voller Entsetzen, wie Donovan von dem Wurmloch angesaugt wurde.

»Nein!«, schrie Alex, »nein!«

Dann verschluckte das Wurmloch Donovan und stieb mit ihm davon.

Und die Qualen, die Gunderson ausstand, waren so groß, dass er sicher war, dass sie ihn in alle Ewigkeit begleiten würden.

Gerade als sie glaubte, den Kampf verloren zu haben, dass das Adrenalin eine Pleite gewesen sei, bäumte sich Donovans Körper unter den Elektroden, Jacks Lider flogen auf, und er atmete tief ein. Von Erleichterung überwältigt, brach Rachel in Tränen aus und schlang die Arme um ihn.

»Oh, mein Gott«, schluchzte sie. »Oh, mein Gott.«

Sie sah zu Wong hinüber, der jetzt an der Wand lehnte. Völlig erschöpft und mit einem Gesicht, in dem der Schock geschrieben stand, sah er aus wie jemand, der ernsthaft über einen Berufswechsel nachdachte.

»Krankenhaus«, krächzte Jack. »Bring mich zum Krankenhaus.«

»Wir haben schon angerufen«, sagte Rachel, die Jack immer noch an sich drückte. »Der Krankenwagen ist schon unterwegs.«

»Nein, das meine ich nicht …«

»Was denn dann?«

»Die Reha-Klinik … Saint Margaret’s …«

»Was?«, fragte Rachel. »Warum willst du dorthin?«

Jack schaute sie an, mit einem Blick, den sie nur zu gut kannte. Ein Blick, der ihr sagte, dass ihr das nicht gefallen würde, was er ihr mitzuteilen hatte.

»Saras Fenster«, sagte er, »ich muss Saras Fenster finden.«
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S

ie waren in weniger als einer halben Stunde dort.

Nachdem sie Donovan unmissverständlich klargemacht hatte, dass die Aktion gegen ihren besseren Willen stattfand, er ins Krankenhaus gehörte – sofort –, holte Rachel ihr Auto und brachte sie in Rekordzeit zu ihrem Ziel.

Was Donovan anging, bestand kein Zweifel mehr: Diese Frau würde er heiraten müssen.

Trotz des Martyriums, das er durchgemacht hatte, fühlte sich Donovan überraschend fit, dank seines eisernen Willens und seiner neuen Hoffnung. Und nicht zuletzt des Adrenalins, mit dem Wong ihn vollgepumpt hatte.

Der Parkplatz vor dem Saint Margaret’s war kaum besetzt. Sie nahmen den Lift zum ersten Stock, und als sich die Tür öffnete, war Donovan erleichtert, Schwester Baker nicht zu begegnen, sie hatte keinen Dienst. Stattdessen regierte eine kaum Zwanzigjährige die Station.

»Sara Gunderson«, sagte Donovan. »In welchem Zimmer liegt sie?«

Die Schwester schaute ihn an wie etwas, was sie soeben von ihren Schuhsohlen gekratzt hatte. »Tut mir leid. Sind Sie ein Angehöriger?«

Donovan runzelte die Stirn und zeigte ihr kurz seinen Ausweis. »Bringen Sie uns zu dem gottverdammten Zimmer. Und zwar schnell.«

Nervös geworden, kam die Schwester um den Tresen herum. »Folgen Sie mir«, murmelte sie und ging einen Flur entlang.

Kurz darauf öffnete sie ihnen die Tür eines kleinen, feuchten Raums mit einem Einzelbett an einer Wand inmitten einer Ansammlung von medizinischen Apparaten, einschließlich eines Beatmungsgeräts.

Die Frau im Bett hatte nicht im Entferntesten eine Ähnlichkeit mit Sara Gunderson. Sie sah aus wie ein fünfundvierzig Kilogramm schweres Nichts, eine kranke alte Frau, dem Sterben nahe.

Aber es war Sara Gunderson. Lag da mit geschlossenen Augen, und ihr Brustkorb hob und senkte sich mit dem Keuchen des Beatmungsgeräts.

Donovan schaute sich um, war nicht überrascht über das, was er sah – sondern über das, was er nicht sah. Sein Magen zog sich zusammen.

»Das Fenster«, sagte er. »Wo ist das Fenster?«

Die Schwester schaute ihn verwirrt an. »Hier ist kein Fenster. Das hier ist ein umgebauter Lagerraum.«

»Wie lange liegt sie schon hier?«

»Wenn Sie …«

»Wie lange?«

Die Schwester schreckte zurück. »Seit sie hier eingeliefert wurde. Warum?«

Donovan warf Rachel einen Blick zu, hatte das Gefühl, dass ihm der Boden unter den Füßen weggezogen würde. Von abgrundtiefer Verzweiflung gepackt, ließ er sich auf einen der Stühle fallen, und die Schwester beäugte ihn mit einer Mischung aus Misstrauen und Besorgnis.

»Alles in Ordnung, Sir?«

»Raus!«, knurrte er.

»Ich weiß nicht, was Sie hier …«

»Raus!«, wiederholte er. »Gehen Sie raus!«

Erschreckt drehte sie sich um und lief aus dem Zimmer. Donovan spürte Rachels Blick auf sich und hielt die Hand hoch.

»Sag nichts! Lass mich nachdenken.«

Er senkte den Kopf und starrte auf den Boden, schien das Muster des Linoleums zu studieren. Nach allem, was er durchgemacht hatte – und jetzt sollte es so enden?

Nein. Hier war etwas, was er übersehen hatte. Das musste so sein.

Das Rätsel. Konzentrier dich auf das Rätsel!

Ein Wort, zehn Buchstaben.

Du hättest nur durch Saras Fenster schauen müssen.

Er verfluchte sich selbst, weil er bei solchen Dingen so schlecht war, und schaute Sara an, beobachtete, wie sich ihr Brustkorb hob und senkte. »Komm schon«, sagte er, »hilf mir!«

Was hatte Gunderson gemeint? Wenn es hier kein Fenster gab, welche Art von Fenster gab es noch? Saras Augen? Das Fenster zu ihrer Seele?

Nein. Zu literarisch für Gunderson.

Zehn einfache Buchstaben. Was konnten sie …

Und dann hatte er es.

Er stand auf, ging zum Bett hinüber und durchsuchte den Nachttisch – aber der quoll über von medizinischen Utensilien, sonst nichts.

»Komm schon, verdammt, komm schon!«

»Jack«, sagte Rachel, »was ist los? Wonach suchst du?«

Und dann fand er es, teilweise verdeckt von einem der medizinischen Apparate, direkt über Saras Kopf an der Wand.

Zehn Buchstaben.

Fotografie.

Ein Polaroidfoto, das er mindestens ein halbes Dutzend Mal angeschaut hatte: Alexander Gunderson lächelt in die Kamera, steht vor dem Leuchtturm von Lake Point.

»Was ist das?«, fragte Rachel.

Donovan riss das Foto von der Wand. »Das ist Saras Fenster.«
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H

alte durch, Jessie.

Er kommt und holt dich raus.

… Jessie?

 

S

ie zwang sich, die Augen zu öffnen, und starrte in die Dunkelheit, an die sie sich längst gewöhnt hatte.

War das die Stimme des Engels gewesen?

War der Engel doch zurückgekommen?

Er hatte sie vor einer Weile verlassen, hatte versprochen zurückzukommen, aber Jessie hatte sich nicht mehr viel Hoffnung gemacht. Sie war viel zu müde, viel zu erschöpft, um noch irgendetwas glauben zu können.

Sie konnte ohnehin nicht mehr länger als ein paar Sekunden wach bleiben. Die Kälte, der Hunger und der Durst, die in den ersten Stunden – oder waren es Tage gewesen? – an ihr zerrten, waren einem Taubheitsgefühl gewichen, und die Stellen auf ihrer Haut, die von den Klebestreifen wundgerieben worden waren, schmerzten nicht mehr.

Der Regen hatte längst aufgehört, es gab nichts mehr, was sie mit der wirklichen Welt verband, außer dem Zischen der Luft, die in ihre Nase strömte.

Und dann hatte auch das aufgehört.

Immer wieder war das Zischen für einen Moment verstummt, um dann wieder einzusetzen und frische Luft in sie zu pumpen.

Aber das letzte Mal kam nichts mehr.

Nur Stille.

Als die Stille sich dehnte und dehnte, begann Jessie zu realisieren, dass ihr jetzt nur noch die Luft zum Atmen blieb, die sich in der Kiste befand. Luft, die nach Fäkalien und Urin und verfallendem Körper roch.

Nach Tod.

Sie hatte ihren Kopf geschüttelt, von einer Seite zur anderen, hatte die Maske bewegen können, dass sie durch den Mund atmen konnte, was ihr aber mit jedem Atemzug schwerer wurde, und sie wusste, dass es nur noch eine Frage von Stunden war, bis die Luft aufgebraucht war.

Wie der Engel, so hatte auch die optimistische Jessie sie im Stich gelassen. Und das Komische war, dass sie sich darüber keine großen Gedanken mehr machte.

Sie dachte lieber an ihren Vater, der sie verzweifelt suchte. Dachte an Mr. Pferdeschwanz’ boshaftes Lächeln und an Matt Webers Knackarsch und an ihre Mutter und Roger, die es in ihrem Hotelzimmer auf den Caymans miteinander trieben – und alles schien jetzt so weit weg zu sein. So unwichtig. So albern.

So viele Dinge in ihrem Leben kamen ihr jetzt sinnlos vor – jetzt, da sie kurz davor war, ihren letzten Atemzug zu tun.

Hatte irgendetwas von all dem jemals eine Rolle für sie gespielt?

Sie wollte es glauben. Wollte glauben, dass sie die Menschen, die sie glücklich gemacht hatten, auch ein bisschen glücklich gemacht hatte. Aber was sie wollte und was sie konnte, waren offenbar zwei verschiedene Dinge. Zum Schluss wollte sie nur noch eins: einfach loslassen können.

Ihre Brust fühlte sich so eng an. So tief sie auch einatmete, sie bekam nicht mehr genug Luft, und sie wusste, dass sie diese Dunkelheit bald hinter sich lassen würde.

Wehr dich nicht, sagte sie sich. Du musst jetzt einfach loslassen.

Sag Lebewohl, Jessie.

Deine Zeit ist gekommen.
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S

ie kamen fast gleichzeitig dort an, wie eine Armee, ein Pulk von ATF- und CPD-Wagen, angeführt von Rachels Celica. Im Kielwasser fuhr ein Rettungswagen, dessen Sirene traurig durch die Nachmittagsluft schnitt.

Der Leuchtturm von Lake Point, eine beliebte Touristenattraktion, war wegen Renovierung geschlossen worden, ein Projekt, das sich wegen eines Streits mit der beauftragten Baufirma in die Länge zog. Abgesehen von dem Auflauf jetzt war der Ort verlassen.

Donovan war schon aus dem Celica und unterwegs, bevor Rachel den Wagen zum Stehen brachte.

Jack jagte über die Wiese zum Eingang des kleinen Wärterhauses, das im Schatten von Bäumen stand, geschmiegt an den Leuchtturm, verschlossen mit einem großen Vorhängeschloss.

»Ich brauche einen Bolzenschneider!«

Einen Augenblick später erschien Waxman mit dem Werkzeug, und Donovan durchtrennte den Bolzen, stieß die Tür auf. Das Haus, ein rechteckiges Gebäude, beherbergte einen kleinen Souvenirladen, das Museum des Leuchtturms und die Wohnung des Leuchtturmwärters. Der Durchgang zum Turm befand sich an der Rückfront. Sonnenlicht strömte von oben herein, schien durch die eiserne Wendeltreppe zum Laternenhaus.

Als Sidney, Cleveland und weitere Kollegen sich hinter Donovan durch die Tür drängten und ausschwärmten, um das Gebäude zu durchsuchen, konzentrierte sich Donovan, an Gundersons Worte denkend, auf das hereinfallende Sonnenlicht.

Saß sie an einem Fenster mit Blick auf den See, war sie einen halben Tag nicht mehr zu sprechen.

Von wo war die Aussicht besser, dachte Donovan, als von oben?

Er ging zur Wendeltreppe und hastete sie hinauf, zwei Stufen auf einmal nehmend. Überanstrengt, wie er war, kam er völlig außer Atem im Laternenhaus an.

Die Aussicht war wunderbar. Große Fenster zum See und die grüne Wiese ringsum.

Donovan musterte die Landschaft, suchte nach Spuren einer Erdbewegung, aber der Rasen war unberührt. Es gab keinerlei Anzeichen für eine vorzeitige Beerdigung.

Aber Jessie war irgendwo dort draußen. Er war sich absolut sicher.

Noch einmal musterte er die perfekte Rasenfläche, ging dieses Mal langsamer vor, zeichnete im Kopf einen Raster, überprüfte Zentimeter für Zentimeter.

Dann sah er es, relativ weit weg, bei einem zum See abfallenden Stück Wiese, halb hinter einer Baumgruppe versteckt:

Ein großer Lagerschuppen aus Aluminium.

Und an seiner Tür lehnten zwei Zehn-Kilo-Säcke Mehrzweck-Kunstdünger.

 

D

onovan stieß die Tür mit solcher Gewalt auf, dass sie fast aus ihrer Verankerung brach. Der Schuppen hatte etwa die Größe einer kleinen Garage, und sein Inneres war in Dunkelheit gehüllt; das Licht, das jetzt hereinfiel, erhellte den Raum kaum.

Donovan fand den Zugschalter neben der Tür, zog an der Leine, und mehrere nackte Glühbirnen leuchteten auf. An den Wänden lehnten oder hingen Gartengeräte jeder Art und Größe, ganz hinten stand ein verrostetes Ungetüm von Rasenmäher. Der Boden bestand aus gestampfter Erde, und darauf aufgehäuft fand sich ein Berg Kunstdünger, dessen Geruch Donovan in die Nase biss. Das ist es, dachte er, und sein Herz schlug wie verrückt. Er packte sich eine der Schaufeln. Inzwischen waren auch seine Leute da. Sidney und Al griffen wortlos zu Spaten und Schaufeln, während Darcy, Franky und Rachel niederknieten, um den Dünger mit bloßen Händen zur Seite zu schaufeln.

Niemand sprach, das einzige Geräusch im Schuppen kam von den Werkzeugen. Die Zeit schien stillzustehen, während die Crew sich auf ihre Aufgabe konzentrierte.

Wenige Minuten später war der Haufen versetzt, und die nackte Erde zeigte sich. Donovan, Sidney und Al stießen jetzt die Spaten hinein, gruben tiefer und tiefer, bis Donovans Spaten auf etwas Hartes stieß.

»Da ist es!«, brüllte er mit halb erstickter Stimme. »Hier ist es!«

Und er grub wie besessen, kratzte die Erde weg von dem grobgezimmerten Deckel eines Sarges.

Als der Sarg frei lag, warf Donovan den Spaten beiseite und sprang in die Grube, packte den Deckel und zog daran, versuchte verzweifelt, ihn zu öffnen. Ein paar Kollegen halfen ihm, ein allgemeines Ächzen begleitete den Versuch, den Sargdeckel anzuheben.

Doch das verdammte Ding ließ sich nicht bewegen.

»Zugenagelt«, keuchte Cleveland, packte einen Spaten und rammte ihn zwischen Deckel und Kiste, setzte ihn als Brecheisen ein.

Der Deckel splitterte, brach an mehreren Stellen, und durch die Risse konnte Donovan Hände sehen – Jessies Hände, gefesselt mit Klebeband.

»Komm schon!«, brüllte er, »mach das Scheißding auf. Mach es auf, verdammt.«

Cleveland rammte das Stahlblatt an einer anderen Stelle unter den Deckel, konnte weitere Stücke anheben, während Sidney und die anderen die Splitter beseitigten, und schließlich schaffte es Cleveland, die Reste des Deckels anzuheben.

Donovan starrte auf Jessie hinunter. Ihre Augen waren geschlossen, ihre Haut schneeweiß. Sie bewegte sich nicht. Sie atmete nicht.

Oh, Jesus Christus. Nein. Nein …

Er riss ihr die Sauerstoffmaske vom Gesicht, schlang die Arme um sie und hob sie aus der Kiste. Ihr kalter Körper lag schlaff in seinen Armen. Er legte sie auf die gestampfte Erde, fasste mit zitternden Fingern nach ihrem Puls.

Nichts. Nicht der leiseste Herzschlag.

Seine Qual erstickend, schlug Donovan mit der Faust auf Jessies Brust, öffnete ihren Mund, legte seinen darauf, beatmete sie.

Sie reagierte nicht.

»Komm schon, verdammt, atme, atme!«

Wieder hämmerte er auf ihren Brustkorb, beatmete sie, doch vergeblich.

Sie war tot.

Plötzlich hockte ein Rettungssanitäter neben ihm mit einem Defibrillator in der Hand, schob Donovan beiseite, gab Jessie eine Spritze in den Arm, während ein zweiter Sanitäter ihr eine neue Sauerstoffmaske anlegte.

Der erste Sanitäter schaltete jetzt den Defibrillator an, rief: »Alle weg!«, und legte die Elektroden auf Jessies Brustkorb auf.

Ihr Körper bäumte sich unter ihnen, fiel leblos zurück, während Donovan sie mit zusammengeschnürter Kehle beobachtete.

»Bitte!«, flüsterte er inständig. »Bitte – wach auf!«

Aber Jessie gab kein Lebenszeichen von sich.

Der Sanitäter rief ein zweites Mal: »Alle weg«, und legte die Elektroden auf, und Jessies Körper bäumte sich.

Ein einziger Augenblick, der zur Ewigkeit zu werden schien, doch plötzlich flatterten ihre Lider, das Leben war in ihren Körper zurückgekehrt. Sie wachte auf und sah zu Donovan hoch und atmete tief ein.

Um sie herum erhoben sich Jubelrufe und Applaus, und in diesem Augenblick hatte Donovan das Gefühl, als fiele eine lebenslange Last von ihm ab.

Er hatte Jessie gefunden. Und sie lebte.

»Ich danke dir, Gott«, sagte er leise. »Ich danke dir …«

Als Jessies Augen sich mit Tränen füllten, zog Donovan sie in seine Arme und drückte sie an sich. Ihm war, als wären sie nie getrennt gewesen.
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as auf die Suche nach Jessica Lynne Donovan folgte, war alles andere als erfreulich.

Die Laboruntersuchungen ergaben, dass das Blut auf dem Teppich in Luthers Zimmer im Wayfarer Inn tatsächlich von Nemo stammte. Der Sheriff von Fredrickville leitete die Fahndung nach einem unbekannten Täter ein.

Als sich dann eine Frau namens Carla Devito mit ein paar erhellenden Informationen meldete, wurde Jack Donovan zum Hauptverdächtigen.

Die Ermittlungsbeamten des Sheriffs folgerten, dass Donovan Nemo zu dem Motel gefolgt war und nach einer besonders scharfen Befragung zu dem Verbleib seiner vermissten Tochter, außer sich geraten, alle drei Männer hingerichtet habe. Die Beseitigung von Nemos Leiche, so die Ermittler, sei der armselige Versuch, Nemos Tod als Selbstmord hinzustellen.

Allerdings sprachen ein paar Dinge gegen diese Theorie: Es gab keine Tatwaffe, und es gab ein kaum zu erschütterndes Alibi.

Jack Donovans Dienstwaffe, eine Glock 19, lag aller Wahrscheinlichkeit nach irgendwo auf dem Grund des Chicago River. Niemand – weder Al Cleveland noch ein anderer Kollege – hielt es für notwendig zu erklären, dass Donovan eine Ersatzwaffe bekommen hatte, und eine Durchsuchung seiner Wohnung und seines Büros erwies sich als völlig sinnlose Verschwendung von Zeit und Arbeitskraft.

Das Alibi verschaffte Sidney Waxman, der aussagte, dass er den größten Teil der Beschattung gemeinsam mit Donovan durchgeführt, ihn nur die wenigen Stunden am frühen Morgen, kurz nachdem sie Nemo im Regen verloren hatten, allein gelassen habe. Donovan hatte Sidney nicht gebeten, für ihn zu lügen, und Sidney erklärte nie, warum er das tat.

Sidney war, das wurde Donovan klar, ein weit besserer Freund, als er ihn verdiente.

Als sich dann herausstellte, dass der Motel-Inha­ber/Manager, ein gewisser Charles Arthur Kruger, ein registrierter Sexualstraftäter war, bekannt für seine Vorliebe für neunjährige Mädchen, gab man die Ermittlungen schnell wegen mangelnden Interesses der Justiz auf.

Kein Staatsanwalt, vor allem keiner einer nahezu bankrotten Stadt, war besonders scharf darauf, den Ruf eines herausragenden ATF-Agenten gegen den einer Stripperin und dreier bekannter, nun toter Verbrecher zu setzen. Vor allem, nachdem die Regierungsbehörde, das ATF, klargemacht hatte, dass man den ganzen Fall am liebsten zu den Akten legen würde.

Erfreulicherweise spielten die Medien die glücklicheren Aspekte des Falles hoch. Vater und Tochter vor aller Augen wieder glücklich vereint. Mutter und Stiefvater von den Caymans nach Hause geeilt, um ihr kleines Mädchen in die Arme zu schließen.

Was Donovan, Waxman und Franky Garcia anging, kam ihre Nummer mit Nemo bei den Oberen im US-Finanzministerium nicht an. Alle drei wurden für die Dauer der Anhörungen seitens der Behörden vom Dienst suspendiert.

Garcia kündigte und ging nach Hollywood. Waxman schlug Donovan vor, dass sie es wie Garcia machen sollten, kündigen und sich selbständig machen mit einer Firma für Sicherheitsberatung, was bestimmt lukrativer sein würde, als für die Regierung zu arbeiten.

Donovan verwarf die Idee nicht sofort, sprang aber auch nicht gleich drauf an. Zurzeit wollte er nur eins: Zeit. Zeit allein mit Jessie. Und mit Rachel.

In den folgenden paar Wochen der Rekonvaleszenz sahen Jessie und Donovan viele Abende zusammen die Simpsons an. Jessie war – wie Donovan feststellte – eine unglaublich tapfere junge Frau, sicherlich durch das Ereignis gezeichnet, aber nicht zerstört. Und mit ihrer und Rachels Hilfe gelang es ihm, seine Schuldgefühle, die er so lange hatte, zu überwinden.

Schuldgefühle wegen Jessie. Der Scheidung.

Des Selbstmords seiner Schwester.

Führe mit dem Herzen, Jack.

Das Glas ist halb voll.
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ch geh ins Bett«, verkündete Jessie.

Fast zwei Monate waren seit ihrer Rettung vergangen, und Jessie verbrachte das Wochenende bei ihrem Vater. Sie und Rachel hatten Gin Rommé gespielt, und Rachel hatte gewonnen. Jessie stand vom Sofa auf, reckte ihre Arme und gähnte.

Donovan, der in seinem Lieblingssessel saß und ein Kreuzworträtsel löste – das er zu Ende bringen wollte –, blickte auf.

Ihr Therapeut hatte ihm versichert, dass sie gute Fortschritte machte, aber in Donovans Augen sah sie immer noch sehr zerbrechlich aus. Verletzlich.

»Es ist noch ziemlich früh«, bemerkte er. »Ist alles in Ordnung?«

Jessie seufzte und verdrehte die Augen. »Mir geht’s super, Dad! Rachel, würdest du – bitte! – dem zukünftigen Ex-Agenten Donovan sagen, dass er aufhören soll, sich ständig Sorgen um mich zu machen?«

»Ich fürchte, das würde nichts nützen«, sagte Rachel und schob die Spielkarten zusammen. »Du gehst ins Bett, und ich beschäftige ihn.« Sie strich zärtlich über Donovans Knie.

»Würg«, kommentierte Jessie, beugte sich zu Jack hinunter und umarmte ihn. »Hab dich lieb, Dad.«

Diese Worte klangen wie Musik in seinen Ohren. »Ich dich auch, Kleines.«

Er schaute ihr nach, als sie aus dem Zimmer ging, und dachte an das, was sie gemeinsam durchgemacht hatten und wie sehr er sie liebte.

Es ging ihr gut. Und es würde ihr weiter gut gehen. Kein Grund, sich Sorgen zu machen.

In einem Jahr würde das High-School-Ball-Foto, über das er in Großmutter Lukes Wohnung sinniert hatte, seinen Kaminsims zieren. Und viele weitere Fotos würden folgen.

Der Albtraum war vorbei.

Endgültig vorbei.
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essie lag im Bett, konnte nicht einschlafen und überlegte, ob sie ihrem Vater von ihren Kopfschmerzen erzählen sollte. Sie waren in letzter Zeit häufiger aufgetreten und stärker geworden. Nach allem, was sich ereignet und was sie durchgemacht hatte, fragte sie sich, ob das Schicksal ihr jetzt die Ironie-Karte austeilte und ihr einen dicken, fetten Gehirntumor bescherte.

Sie sah schon die Schlagzeile: »Gerettetes Mädchen erliegt Hirntumor.«

Reiß dich zusammen, Jess. Du überreagierst.

Die Kopfschmerzen waren nichts als die Folge von Anspannung und Angst. Nichts weiter.

Aber ihrer Therapeutin hatte sie auch nichts davon erzählt.

Jessie spielte zwar die Tapfere, war jedoch nicht annähernd so stark, wie sie vorgab. Und auch nicht annähernd so glücklich. Wenn sie schlafen konnte, träumte sie oft von der Zeit auf der anderen Seite, den wenigen Augenblicken, die sie dort verbracht hatte, bevor die Sanitäter sie zurückholten. Das meiste davon blieb im Nebel, aber sie konnte den Verdacht nicht loswerden, dass die Kopfschmerzen damit etwas zu tun hatten.

Sie massierte ihren Kopf, versuchte, den Schmerz zu vertreiben, doch es nützte nichts. Er wurde schlimmer anstatt besser.

Sie begriff, dass ihr wieder eine lange, schlaflose Nacht bevorstand, stieg aus dem Bett und ging zu ihrer Kommode, öffnete die oberste Schublade, griff unter einen Stapel Höschen und zog ihren geheimen Vorrat heraus: eine Dose Raumspray und eine Packung Marlboro.

Vielleicht sollte sie auf Lungenkrebs hinarbeiten.

Sie schüttelte eine Zigarette aus der Packung, zündete sie an und nahm einen tiefen Zug.

Augenblicklich ließen die Kopfschmerzen nach.

Ahh. Das hatte sie jetzt gebraucht.

Sie blies den Rauch aus, versprühte Raumspray und betrachtete sich im Spiegel über der Kommode, bemerkte, leicht überrascht, wie dunkel und leblos ihre Augen wirkten.

Es war beinahe, als gehörten sie jemand anders.

Sie nahm einen zweiten tiefen Zug, blies den Rauch aus, versprühte wieder Raumspray, lächelte sich träge zu und sagte:

»Gib uns einen Kuss.«
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